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SPECIALE FIDES

Instrumentum mensis Septembris 

pro lectura Magisterii Summi Pontifici Benedicti XVI, pro evangelizatione in terris missionum

Annus II – Numerus IX, September A.D. MMVI

Im September besuchte Papst Benedikt XVI. vom 9. bis 14. des Monats seine Heimat Bayern mit Aufenthalten in München, Altötting und Regensburg. Es war die vierte Auslandsreise des Papstes, eine Pilgerfahrt zu den Orten der Kindheit und der Jugend des Joseph Ratzinger, Orte an denen er zum Priester und später zum Bischof wurde. Eine Reise, auf die der Papst in der Generalaudienz vom 20. September zurückblickte. “Die Reise”, so der Heilige Vater, “war also nicht nur einfach eine »Rückkehr« in die Vergangenheit, sondern auch eine gute Gelegenheit, um hoffnungsvoll in die Zukunft zu blicken. »Wer glaubt, ist nie allein«: Das Motto des Besuches sollte eine Einladung sein, über die Zugehörigkeit jedes Getauften zur einen Kirche Christi nachzudenken, innerhalb der man nie allein ist, sondern in ständiger Gemeinschaft mit Gott und mit allen Brüdern”. 
Der Heilige Vater erinnerte auch an seine Vorlesung an der Universität Regensburg, wo er als Professor tätig war, und erklärte deren wahren Sinn auf vollständige und erschöpfende Weise: “Als Thema“, so Papst Benedikt XVI., “hatte ich die Frage des Verhältnisses von Glaube und Vernunft gewählt. Um die Zuhörerschaft in die Dramatik und die Aktualität des Themas einzuführen, habe ich einige Worte aus einem christlich-islamischen Dialog des 14. Jahrhunderts zitiert, mit denen der christliche Gesprächspartner – der byzantinische Kaiser Manuel II. Palaeologos – auf für uns unverständlich schroffe Art dem islamischen Gesprächspartner das Problem des Verhältnisses von Religion und Gewalt vorlegte. Dieses Zitat konnte leider Anlaß geben zu Mißverständnissen. Für den aufmerksamen Leser meines Textes ist es jedoch deutlich, daß ich mir die von dem mittelalterlichen Kaiser in diesem Dialog ausgesprochenen negativen Worte in keiner Weise zu eigen machen wollte und daß ihr polemischer Inhalt nicht meine persönliche Überzeugung zum Ausdruck bringt. Meine Absicht war eine ganz andere: Ausgehend davon, was Manuel II. im folgenden positiv und mit sehr schönen Worten sagt über die Vernünftigkeit, die uns in der Weitergabe des Glaubens leiten muß, wollte ich erklären, daß nicht Religion und Gewalt, sondern Religion und Vernunft zusammengehören. Thema meines Vortrags war also – dem Auftrag der Universität entsprechend – das Verhältnis zwischen Glaube und Vernunft: Ich wollte zum Dialog des christlichen Glaubens mit der modernen Welt und zum Dialog aller Kulturen und Religionen einladen. Ich hoffe, daß in verschiedenen Augenblicken meines Besuchs – zum Beispiel, als ich in München unterstrichen habe, wie wichtig es ist, Ehrfurcht zu haben vor dem, was den anderen heilig ist – mein tiefer Respekt gegenüber den Weltreligionen deutlich geworden ist, besonders gegenüber den Muslimen, die »den alleinigen Gott anbeten« und mit denen wir gemeinsam eintreten »für Schutz und Förderung der sozialen Gerechtigkeit, der sittlichen Güter und nicht zuletzt des Friedens und der Freiheit für alle Menschen« (Nostra Aetate, 3). Ich vertraue also darauf, daß nach den Reaktionen des ersten Augenblicks meine Worte in der Universität von Regensburg Antrieb und Ermutigung zu einem positiven und auch selbstkritischen Dialog sowohl zwischen den Religionen als auch zwischen der modernen Vernunft und dem Glauben der Christen sein können.”
· SYNTHESIS INTERVENTUUM

1. September 2006 – Besuch im Heiligtum des „Heiligen Antlitz“ von Manoppello (Chieti)

3. September 2006 - Angelus

4. September 2006 – Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum zwanzigsten Jubiläum des Friedensgebets 

6. September 2006 – Generalaudienz

9. September 2006 – Ansprache bei der Begrüßungszeremonie in München und auf dem Münchner Marienplatz 

10. September 2006 – Predigt bei der Messe auf dem Gelände der neuen Messe München und Angelus 

11. September 2006 – Predigt beim Vespergottesdienst in der Basilika von Altötting VATIKAN - 
11. September 2006 – Predigt beim Gottesdienst auf dem Kapellplatz in Altötting 
12. September 2006 – Predigt beim Gottesdienst auf dem Islinger Feld in Regensburg 

12. September 2006 – Vorlesung in der Universität Regensburg

12. September 2006 – Predigt beim Ökumenischen Gottesdienst im Dom von Regensburg

14. September 2006 – Ansprache an die Priester und Ständigen Diakone in der Kathedrale von Freising und Abschiedszeremonie auf dem Flughafen München 

15. September 2006 – Verabschiedungszeremonie für Kardinal Sodano aus dem Amt des Staatsekretärs und der Ernennung von Kardinal Tarcisio Bertone zu seinem Nachfolger 

16. September 2006 – Ansprache an die Teilnehmer des Internationalen Kongresses zur Stammzellenforschung 

17. September 2006 - Angelus

20. September 2006 – Generalaudienz

20. September 2006 – Beileidstelegramm zum Tod von Schwester Leonella Sgorbati

22. September 2006 – Audienz für die Teilnehmer der 22. Vollversammlung des Päpstlichen Laienrats

23. September 2006 – Ansprache an die neu ernannten Bischöfe, die am Studienseminar der Kongregation für die Evangelisierung der Völker teilgenommen haben 

23. September 2006 – Ad-limina-Audienz für die Bischöfe aus dem Tschad 

24. September 2006 - Angelus

25. September 2006 – Audienz für Kardinal Poupard, Präsidenten des Päpstlichen Rates für den Interreligiösen Dialog, Kardinal Paul Poupard, einige Vertreter der muslimischen Gemeinden in Italien und Botschafter aus Ländern mit muslimischer Mehrheit 

27. September 2006 – Generalaudienz

29. September 2006 – Ad-limina-Audienz für die Bischöfe aus Malawi 

· VERBA PONTIFICIS

Nächstenliebe
Glaube
Islam

Mission
Western ohne Gott

Bär des heiligen Korbinian

Gebet

Wissenschaftliche Forschung 

Priester

Der heilige Gregor der Große

Synkretismus

· INTERVENTUS SUPER QUAESTIONES

Islam - Erklärung von Kardinalstaatssekretär Tarcisio Bertone zu einigen Ausschnitten aus der Ansprache von Papst Benedikt XVI. in Regensburg

Mission - In einem offenen Brief erinnert der Erzbischofs von Taipeh an die Notwendigkeit der Moralität, des Gebets und der Christusnachfolge im politischen und gesellschaftlichen Leben, insbesondere in der derzeitigen Krisensituation
Mission - Das Leben der kleinen katholischen Gemeinde in einem Land der Erstevangelisierung wo, wenn die religiöse Freiheit beeinträchtigt ist und es keine Kirchen gibt, man trotzdem hofft, eines Tages die erste Kirche bauen zu können

Mission - „Eine sich im Wachstum befindliche Kirche, die vor denselben Problemen steht, wie die Mehrheit der Bevölkerung: Hungersnot, Aids, Extremismus“, so der Generalsekretär der Bischofskonferenz von Malawi 

Gewalt im Namen Gottes - Nein zu Terrorismus und Gewalt: die religiösen Gemeinschaften und die zivile Gesellschaft in Maharashtra bekräftigen das Engagement für das harmonische soziale und religiöse Zusammenleben nach den Attentaten auf die Moschee in Malegaon

· QUAESTIONES

VATIKAN - Studienseminar der Kongregation für die Evangelisierung der Völker für 99 in den vergangenen zwei Jahren in den Missionsländern ernannte Bischöfe eröffnet. Kardinal Dias: „Ihr, liebe Bischöfe, seid die Erbauer dieser Kirche, für die ein neues Jahrtausend ihrer Gesichte begonnen hat“

VATIKAN - Studienseminar für die Bischöfe – Erzbischof Sarah erläutert das Engagement des Missionsdikasteriums für die solide Bildung des Klerus in den Missionsländern

ASIEN - Eindrücke der asiatischen Bischöfe beim Studienseminar der Kongregation „Propaganda Fide“ in Rom

VATIKAN - Studienseminar der Bischöfe – „Die Evangelisierung der Kulturen ist die Sendung der Kirche in der Geschichte“, so Kardinal Paul Poupard

AFRIKA - Die Präsenz der katholischen Kirchen unter vorwiegen muslimischen Bevölkerungen: über ihre Erfahrung berichten zwei Bischöfe, die am Studienseminar der Kongregation „Propaganda Fide“ teilnehmen

Oktober 2006: „Dass der Sonntag der Weltmission überall den Geist der missionarischen Animation und Zusammenarbeit fördert“

Kommentar zur Missionsgebetsmeinung des Heiligen Vaters von Kardinal Ivan Dias, Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker

VATIKAN – Morgen beginnt der Missionsmonat Oktober, dessen Höhepunkt der Sonntag der Weltmission ist. Die Missionsgebetsmeinung des Heiligen Vaters für den Monat Oktober kommentiert Kardinal Ivan Dias, Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker

SYNTHESIS INTERVENTUUM

1. September 2006 – Besuch im Heiligtum des „Heiligen Antlitz“ von Manoppello (Chieti)

VATIKAN - „Um in die Gemeinschaft mit Christus zu gelangen und sein Antlitz anzubeten, um das Antlitz des Herrn in den Mitmenschen und in den Ereignissen des Alltags zu erkennen, braucht es ‚unschuldige Hände und reine Herzen’“, so Papst Benedikt bei seinem Besuch im Heiligtum des „Heiligen Antlitz“ von Manoppello (Chieti)

Manoppello (Fidesdienst) - „Um in die Gemeinschaft mit Christus zu gelangen und sein Antlitz anzubeten, um das Antlitz des Herrn in den Mitmenschen und in den Ereignissen des Alltags zu erkennen, braucht es ‚unschuldige Hände und reine Herzen’. Unschuldige Hände, als ein Dasein, das von der Wahrheit der Liebe erleuchtet ist, die die Gleichgültigkeit besiegt, Zweifel, Lüge und Egoismus. Außerdem braucht es reine Herzen, Herzen, die von der Schönheit Gottes geraubt wurden, wie es die kleine Teresa von Lisieux in ihrem Gebet zum Heiligen Antlitz sagt, Herzen, die das Siegel des Angesichts Christi tragen“, so Papst Benedikt XVI. in seiner Ansprache beim besuch im Wallfahrtsort Manoppello am Morgen des 1. September.


Mit dem Hubschrauber landete der Papst aus seiner Sommerresidenz in Castel Gandolfo auf einem Platz vor dem Heiligtum, wo er von Erzbischof Bruno Forte von Chieti-Vasto und von Vertretern der weltlichen Behörden empfangen. Der Papst ging den Weg zur Wallfahrtskirche zu Fuß und nach einer kurzen Anbetung des Allerheiligsten Sakraments und einem Gebet vor der Reliquie des Heiligen Antlitzes wandte er sich in einer Ansprache an die Anwesenden.


Der Papst erinnerte insbesondere an die Erfahrung der ersten Apostel, die Jesus zum Fluss Jordan folgten, wie es das Johannesevangelium berichtet: „Der Evangelist schreibt, dass Jesus sich zu ihnen umkehrte und fragte: ‚Was sucht ihr?’. Sie antworteten: ‚Rabbi, wo wohnst du?’ und er antwortete: ‚Kommt und seht’. An diesem Tag machten die beiden, die ihm gefolgt waren eine unvergessliche Erfahrung, die sie sagen ließ: ‚Wir haben den Messias gefunden’. Derjenige, den sie wenige Stunden zuvor für einen gewöhnliche Rabbiner hielten, hatte nun eine präzise Identität, er war der Christus, auf den man Jahrhunderte lang gewartet hatte. Doch in Wirklichkeit hatten diese Jünger noch einen langen Weg vor sich! Sie konnten sich nicht einmal vorstellen, wie groß das Geheimnis dieses Jesus von Nazareth sein sollte; wie sehr sein „Antlitz“ sich als unergründlich und unermesslich herausstellen sollte.“ Sodann erinnerte der Papst an die Worte Jesu an die Apostel: „Wer mich gesehen hat, hat den Vater gesehen“ (Joh 14,9) und erklärte: Erst nach seiner Passion, als sie dem Auferstandenen begegnete, als der Geist ihren Verstand und ihre Herzen erleuchtete, verstanden die Apostel die Bedeutung der Worte Jesu und erkannten ihn als Sohn Gottes, den versprochenen Messias, der die Welt erlösen sollte. Damit wurden sie zu seinen unermüdlichen Boten, mutige Zeugen bis zum Martyrium“.


Wer Gott sehen wolle, der müsse Christus kennen und sich von seinem Geist durchleuchten lassen, so der Papst weiter, und bereit sein, ihm bis zum Opfer seines Lebens am Kreuz zu folgen: „Dies ist der Weg Christ, der Weg der vollkommenen Liebe, die den Tod besiegt: wer diesen Weg beschreitet und sein Leben auf dieser Erde hasst, „bewahrt es für das ewige Leben“. Er lebt also in Gott bereits auf dieser Erde, angezogen und verwandelt vom Glanz seines Antlitzes. Dies ist die Erfahrung, die die wahren Freunde Gottes, die Heiligen machen, die in den Mitmenschen, und insbesondere in den Armen und Bedürftigen, das Antlitz jenes Gottes erkannten, das sie mit Liebe so lange im Gebet betrachteten.


An die Priester gewandt sagte der Papst, dass, wenn sich in den Hirten der Herde Christi die Heiligkeit seines Antlitzes einprägt, „dann werden auch die Gläubigen, die ihrer Fürsorge anvertraut sind, angesteckt und verwandelt werden“, Die Seminaristen ermahnte er, sich von nichts anderem verlocken zu lassen „als von Jesus und dem Verlangen, seiner Kirche zu dienen“. Und die Ordensmänner und –frauen bat er darum, dass ihr ganzes Handeln „ein sichtbarer Widerschein der Güte und Barmherzigkeit Gottes“ sein möge. Zuletzt widmete Papst seine Gedanken der Natur und der Schöpfung anlässlich des Tages des Gebets für den Schutz der Schöpfung der katholischen Kirche in Italien: „Die Mutter des Schöpfers Helfe uns, zur Achtung der Natur, dem großen Geschenk Gottes, das wir in der zauberhaften Bergwelt, die uns um Gibt bewundern können. Dieses Geschenkt ist aber immer mehr den Gefahren der Umweltzerstörung ausgesetzt und muss deshalb verteidigt und geschützt werden. Die Dringlichkeit dieses Anliegens wird durch den Gedenk- und Gebetstag zur Wahrung der Schöpfung hervorgehoben, an den Euer Erzbischof erinnerte.“ (SL) (Fidesdienst, 04/09/2006 – 53 Zeilen, 722 Worte)

Wortlaut der Ansprache des Papstes auf italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=583

3. September 2006 - Angelus

VATIKAN – „Das Leben des Hirten der Seelen sollte ein Zusammenspiel zwischen Kontemplation und Aktion sein … dem Vorbild des heiligen Gregor des Großen mögen alle Hirten der Kirche und auch die Verantwortlichen der weltlichen Institutionen folgen“, so Papst Benedikt XVI. beim Angelusgebet

Castel Gandolfo (Fidesdienst) – An die „außergewöhnliche und fast einzigartige“ Figur des heiligen Gregor des Großen, dessen Fest am 3. September gefeiert wird, erinnerte Papst Benedikt XVI. beim Angelusgebet im Hof der Sommerresidenz in Castel Gandolfo, und bezeichnete ihn als „Vorbild für die Hirten der Kirche und die öffentliche Verwaltung: denn er selbst war zunächst Präfekt und später Bischof von Rom“. In seinem Amt als Beamter des Kaiserreichs, zeichnete sich der heilige Gregor „durch administrative Fähigkeiten und moralische Integrität aus“, während er seine Berufung zum monastischen Leben pflegte, für das er sich 574 entschied, als sein Vater starb“. „Die benediktinische Regel wurde damit zur tragenden Struktur seiner Existenz“, so der Heilige Vater, „auch nachdem er vom Papst als dessen Vertreter zum Kaiser des Orients entsandt wurde, behielt er seinen armen und einfachen klösterlichen Lebensstil bei“.

Als enger Mitarbeiter von Papst Pelagius II., wurde er nach dessen Tod von allen als dessen Nachfolger gewünscht und verließ schweren Herzens das Kloster: „Er widmete sich der Gemeinschaft und war sich dabei bewusst dass er eine Pflicht ausübte und Diener der Diener Gottes war“, so Papst Benedikt XVI. weiter, „der heilige Gregor ahnte, dass aus dem Zusammentreffen des römischen Erbes und der so genannten ‚barbarischen’ Völker, dank der kraft des Zusammenhalt und der moralischen Grundsätze des Christentums eine neue Kultur entstehen würde. Das Mönchtum erwies sich als Reichtum nicht nur für die Kirche, sondern für die ganze Gesellschaft“.

Abschließend erinnerte Papst Benedikt an die starke moralische Prägung des heiligen Gregors des Großen, dessen pastorales und weltliches Handeln und sein großes Erbe: „Er hat viele Briefe, wunderbare Predigten, einen berühmten Kommentar zum Buch Ijob und Schriften zum Leben des heiligen Benedikt, sowie zahlreiche liturgische Texte hinterlassen und war vor allem für die Reform der Kirchenmusik bekannt, die nach ihm als „gregorianisch“ bezeichnet wird. Doch sein wichtigstes Werk ist zweifelsohne die pastorale Regel, die für den Klerus so bedeutend war, wie die Regel des heiligen Benedikt für die Mönche im Mittelalter. Das Leben des Hirten des Seelen muss die Balance zwischen der Kontemplation und der Aktion halten, beseelt von der Liebe, die zu höchsten Gipfeln gelangt, wenn sie sich barmherzig über das tiefe Leid der anderen beugt. Die Fähigkeit, sich über das Leid der anderen zu beugen ist das Maß für den Einsatz für die Mitmenschen“ (II,5). An dieser Lehre, die auch heute noch aktuell ist, inspirierten sich die Väter des Zweiten Vatikanischen Konzils, bei der Formulierung zum Bild eines Hirten unserer Zeit. Wir wollen zur Jungfrau Maria beten, damit das Beispiel und die Lehre des heiligen Gregor des Großen sowohl von den Hirten der Kirche als auch von den Verantwortlichen der weltlichen Religionen befolgt werden möge.“ (SL) (Fidesdienst, 04/09/2006 – 36 Zeilen, 482 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Heiligen Vaters

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=582

4. September 2006 – Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum zwanzigsten Jubiläum des Friedensgebets 
VATIKAN - Botschaft von Papst Benedikt XVI. zum zwanzigsten Jubiläum des Friedensgebets in Assisi: „Auch wenn man gemeinsam für den Frieden betet, ist es notwendig, dass das Gebet entsprechend der unterschiedlichen Art und Weise stattfindet, die den verschiedenen Religionen eigen ist“ 

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Damit es keine Missverständnisse gibt hinsichtlich des Sinns dessen, was Papst Johannes Paul II. 1986 realisieren wollte und was mit einem von ihm selbst geprägten Ausdruck als „Geist von Assisi“ bezeichnet wird, ist es wichtig, dass wir nicht vergessen, wie viel Wert damals darauf gelegt wurde, dass das interreligiöse Gebetstreffen nicht für synkretistische Interpretationen herangezogen wurde, die auf einer relativistischen Auffassung gründeten. Gerade aus diesem Grund sagte betonte Papst Johannes Paul II. von Anfang an: „Die Tatsache, dass wir hier Zusammengekommen sind setzt nicht die Absicht voraus, eine religiöse Übereinstimmung unter uns zu suchen, oder über unsre Glaubensüberzeugungen zu verhandeln. Es bedeutet auch nicht, dass die Religionen sich auf der Ebene eines gemeinsamen Engagements für ein irdisches Projekt aussöhnen können, das sie alle überhohlen würde. Und es soll auch kein Zugeständnis an den Relativismus beim religiösen Glauben sein…“. Ich möchte dieses Prinzip noch einmal hervorheben, das die Voraussetzung für jenen Dialog zwischen den Religionen ist, der vor nunmehr vierzig Jahren vom Zweiten Vatikanischen Konzil in der Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen gewünscht wurde (vgl. Nostra aetate, 2).“ Dies betonte Papst Benedikt XVI. in seiner langen Botschaft an Bischof Domenico Sorrentino von Assisi-Nocera Umbra-Gualdo Tadino zum 20. Jubiläum des Interreligiösen Friedensgebets, das am 4. und 5. September in Assisi stattfindet. Dieses Jahr jährt sich das Friedensgebet, zu dem Papst Johannes Paul II. am 27. Oktober 1986 die Christen der verschiedenen Konfessionen und Vertreter anderer Religionen nach Assisi eingeladen hatte zum 20. Mal.

In seiner Botschaft grüßt Papst Benedikt XVI. insbesondere die Vertreter der anderen Religionen, die an dem Treffen teilnahmen und betont: „Ich nutze gerne die Gelegenheit, um die Vertreter der anderen Religionen zur grüßen, die an der einen oder anderen Gedenkfeier in Assisi teilnehmen. Wie wir Christen wissen auch sie, dass das Gebet eine besondere Gotteserfahrung ermöglicht und dass man daraus wirksame Anregungen für das Bemühen um den Frieden erhalten kann. Doch es ist auch dabei wichtig, dass wir unangemessene Verwirrung vermeiden. Deshalb ist es auch wenn man gemeinsam für den Frieden betet notwendig, dass das Gebet entsprechend der unterschiedlichen Art und Weise stattfindet, die den verschiedenen Religionen eigen ist. Dazu hatte man sich 1986 entschieden und dieser Beschluss ist auch heute noch gültig. Das Zusammenkommen Unterschiedlicher darf nicht den Eindruck eines Nachgebens gegenüber jenem Relativismus entstehen lassen, der den Sinn der Wahrheit verleugnet und damit die Möglichkeit, auf sie zurückzugreifen.“


Papst Benedikt XVI. erinnert an die Vielen Initiativen, die aus dem Friedensgebet von 1986 hervorgingen, die „jede mit ihrem spezifischen Zuschnitt, den Wert der Intuition von Papst Johannes Paul II. hervorheben und deren Aktualität im Licht der Ereignisse dieser zwanzig Jahre zeigen und angesichts der Situation in der sich die Menschen heute befinden.“ Außerdem betont der Papst in seiner Botschaft, dass zum Aufbau des Friedens „gewiss kulturelle, politische und wirtschaftliche Wege wichtig sind. Doch der Frieden entsteht vor allem im Herzen der Menschen. Hier entstehen die Gefühle, die ihn aufbauen oder aber im Gegenteil auch bedrohen, schwächen oder erdrücken können. Das Herz des Menschen ist außerdem auch der Ort des göttlichen Wirkens. Deshalb erweist sich neben der ‚horizontalen’ Dimension der Beziehungen mit den anderen Menschen in diesem Zusammenhang auch die ‚vertikale’ Dimension der Beziehung jedes Einzelnen zu Gott ´, auf der alles gründet, von grundlegender Bedeutung.“


Im letzten Teil seiner Botschaft erinnert Papst Benedikt XVI. an die Wahl der Stadt Assisi „die auf der ganze Welt durch die Figur des heiligen Franz bekannt ist“ und betont: „Das Zeugnis, das er seinerzeit ablegte, mach sie zu einem natürlichen Bezugspunkt für alle, die auch heute noch das Ideal des Friedens, der Achtung der Natur und des Dialogs zwischen Menschen, Religionen und Kulturen bewahren. Es ist auf jeden Fall wichtig, sich daran zu erinnern, wenn man seine Botschaft nicht verraten will, dass es auch radikale Entscheidung Christi war, ihm den Schlüssel zum Verständnis der Brüderlichkeit zu geben, zu der alle Menschen berufen sind, und zu der auch die unbeseelten Geschöpfe – wie die „Sonne“ und der „Mond“ – in gewisser Weise gehören. Ich möchte deshalb im Zusammenhang mit diesem 20jährigen Jubiläum des Friedensgebets von Papst Johannes Paul II. daran erinnern, dass wir auch das 800jährige Jubiläum der Bekehrung des heiligen Franz von Assisi feiern. Diese beiden Jubiläen ergänzen sich gegenseitig. Mit den Worten, mit denen sich der heilige Damian vom Kreuz aus an ihn wandte – „Geh, Franz, und bringe mein Haus wieder in Ordnung …“ – mit seiner Entscheidung für die Armut, dem Kuss für den Leprakranken, mit der seine neue Fähigkeit zum Ausdruck kam, Christus in den leidenden Mitmenschen zu sehen, begann jenes menschliche und christliche Abenteuer, das auch heute noch viele Menschen fasziniert und diese Stadt zum Ziel vieler Pilger macht“. (SL) (Fidesdienst, 04/09/2006 – 65 Zeilen, 815 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Botschaft des Papstes in italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=584

6. September 2006 – Generalaudienz
VATIKAN - Die Katechese von Papst Benedikt bei der Generalaudienz: „Ziel unseres Lebens soll es sein, Jesus so zu begegnen wie ihm Philippus begegnete, indem wir versuchen in ihm Gott selbst, den himmlischen Vater zu sehen.

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Bei der Generalaudienz setzte Papst Benedikt XVI. die Katechese zur Figur der Apostel fort und widmete die Mittwochsaudienz am 7. September dem Apostel Philippus. „Auf der Apostelliste steht er immer am fünfter Stelle und damit im Wesentlichen unter den ersten“, so der Papst. „Obwohl Philippus hebräischer Abstammung war, ist sein Name, wieder bei Andreas, Griechisch und dies ist ein kleines Zeichen der kulturellen Öffnung, das nicht unterbewertet werden darf. Was wir von ihm wissen haben wir aus dem Johannesevangelium. Er stammte wie Petrus und Andreas aus Betsaida.“


Nachdem er von Jesus gerufen worden war, begegnet Philippus Natanael, der sich skeptisch zeigt, als Philippus ihm vom Messias erzählt, woraufhin er ihn auffordert: „Komm und sieh!“. „Diese Antwort, kurz und bündig, zeichnet Philippus als wahren zeugen aus: er gibt sich nicht damit zufrieden, die Verkündigung als reine Theorie weiterzugeben, sondern er spricht sein Gegenüber direkt an und fordert ihn auf, die persönliche Erfahrung dessen zu machen, was er verkündet hat“, betont Papst Benedikt XVI.. „Wir können uns deshalb auch vorstellen, dass Philippus sich direkt an uns wendet mit diesen beiden Verben, die eine persönliche Beteiligung fordern. Auch für uns gilt, was er zu Natanael sagte: „Komm und sieh!“. Der Apostel fordert uns auf, Jesus aus der Nähe kennen zu lernen. In der Tat dürfen wir nicht vergessen, dass, wie das Markusevangelium berichtet, Jesus die Zwölf aussichte, damit sie „bei ihm waren“, damit sie mit ihm zusammenlebten und direkt von ihm nicht nur den Stil seines Verhaltens lernten, sondern ihn vor allem auch wirklich kennen lernten. Denn nur so, indem sie an seinem Leben teilnahmen, konnten sie ihn kennen lernen und später verkünden.“


In seinem Brief an die Epheser schreibt der heilige Paulus, wie wichtig es ist „Christus zu erfahren“, „als nicht nur und nicht so sehr seine Lehren und seine Worte zu hören, sondern ihn persönlich, seine Menschlichkeit und seine Göttlichkeit, sein Geheimnis und seine Schönheit kennen lernen. Denn er ist nicht nur Lehrer, sondern auch Freund und Bruder.“ Der Apostel Philippus fordert deshalb auch uns auf zu „kommen“ und zu „sehen“, „das heißt eine Beziehung des Hörens, des Antwortens und der Gemeinschaft des Lebens mit Christus Tag für Tag einzugehen.“


In den Evangelien weisen verschiedene Elemente auf die besondere Rolle des Philippus innerhalb des Apostelkollegs hin. Insbesondere beim letzten Abendmahl, als Christus sagte, dass man, wenn man ihn kenne auch den Vater kenne, Philippus ihn bat: „Herr, zeig und den Vater, das genügt uns“. „In seiner Antwort“, so der Papst, „bezieht sich Jesus auf seine eigene Person als solche und gibt zu verstehen, dass man ihn nicht allein versteht aufgrund dessen, was er sagt, sondern viel mehr ganz einfach aufgrund dessen, was er ist. Wenn wir uns auf das Paradox der Menschwerdung beziehen, können wir sagen, dass Gott dadurch ein menschliches Antlitz erhielt, nämlich das Antlitz Jesu und demzufolge brauchen wir seither, wenn wir das Antlitz Gottes sehen wollen nur das Antlitz Jesu betrachten! In seinem Antlitz sehen wir wirklich wer Gott ist und wie Gott ist!“.


Der Heilige Vater betonte abschließend, bezügliche dessen, was das Ziel unseres Lebens sein sollte: wir sollten versuchen, Jesus so zu begegnen wie ihm Philippus begegnete, indem wir versuchen in ihm Gott selbst, den himmlischen Vater zu sehen. Sollte dieses Streben in unserem Leben fehlen, dann würden wir immer wieder nur auf uns selbst zurückfallen, wie in einem Spiegel und wir wären immer alleine! Philippus hingegen lehrt uns, wie wir uns von Christus erobern lassen können, wie wir bei ihm sein können, und wie wir andere dazu auffordern sollen, diese unverzichtbare Gesellschaft zu erleben. Und wie wir, wenn wir Gott sehen und finden auch das wahre Leben finden.“


Im Anschluss an die Katechese sagte der Papst bei den Grüssen in den verschiedenen Sprachen in seinem italienischen Redeteil: „Ich danke dem Herrn für diese Gelegenheit, zum ersten Mal nach meiner Wahl zum Bischof von Rom nach Bayern in meine Heimat zu reisen. Begleitet mich bei diesem Besuch, leibe Freunde, den ich der Gottesmutter Maria anvertraue. Sie möge meine Schritte lenken: Ich hoffe, sie wird dem deutschen Volk einen neuen Frühling des Glaubens und des bürgerlichen Fortschritts erwirken. (SL) (Fidesdienst, 07/09/2006 – Zeilen, Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=585

9. September 2006 – Ansprache bei der Begrüßungszeremonie in Münschen und auf dem Münchner Marienplatz 
VATIKAN - Papst Benedikt in Bayern: „Ich bin hier vor allem, um meine herzliche Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen, die ich all denen gegenüber empfinde, die zur Formung meiner Persönlichkeit in den Jahrzehnten meines Lebens beigetragen haben. Aber ich bin hier auch als Nachfolger des Apostels Petrus, um die tiefen Bindungen zwischen dem Römischen Bischofssitz und der Kirche in unserer Heimat erneut zu bekräftigen und zu bestätigen“

München (Fidesdienst) – „Ich bin ich hier vor allem, um meine herzliche Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen, die ich all denen gegenüber empfinde, die zur Formung meiner Persönlichkeit in den Jahrzehnten meines Lebens beigetragen haben. Aber ich bin hier auch als Nachfolger des Apostels Petrus, um die tiefen Bindungen zwischen dem Römischen Bischofssitz und der Kirche in unserer Heimat erneut zu bekräftigen und zu bestätigen“, mit diesen Worten erläuterte Papst Benedikt XVI. die Gründe seines Besuchs on Bayern bei er Begrüßungszeremonie auf dem Internationalen Flughafen in München, am frühen Nachmittag des 9. September. Der Heilige Vater wurde vom deutschen Staatspräsident Horst Köhler, der deutschen Kanzlerin Angela Merkel und dem bayrischen Ministerpräsidenten Edmund Stoiber sowie vom Erzbischof von München und Freising, Kardinal Friedrich Wetter, und vom Vorsitzenden der deutschen Bischofskonferenz und Erzbischof von Mainz, Karl Lehmann, und vielen anderen Vertretern kirchlicher, politischer und ziviler Behörden empfangen. Im Anschluss an die Ansprache des Bundeskanzlers ergriff der Papst das Wort und sagte in seiner Ansprache: „Bewegten Herzens betrete ich heute zum ersten Mal nach meiner Erhebung auf den Stuhl Petri bayerischen deutschen Boden. Ich kehre in meine Heimat, zu meinen Landsleuten, zurück in der Absicht, einige Orte zu besuchen, die in meinem Leben eine grundlegende Bedeutung hatten.“


Sodann erinnerte der Papst an die Bindungen mit „jahrhundertelanger Geschichte“, zwischen dem Römischen Bischofssitz und der Kirche in Bayern, die auf „der Treue zu den Werten des christlichen Glaubens“ gründen. Der Besuch des Papstes soll in diesem Sinn auch einer Ermutigung sein damit „alle meine Landsleute in Bayern und in Deutschland insgesamt sich aktiv an der Weitergabe der grundlegenden Werte des christlichen Glaubens an die Bürger von Morgen beteiligen, der uns alle trägt und der nicht abgrenzt, sonder der öffnet und die Menschen aus verschiedenen Völkern, Kulturen und Religionen zueinander bringt.“


Nach der Begrüßungszeremonie fuhr der Papst zum Münchner Marienplatz zum Gebet bei der dortigen Mariensäule. In seiner Ansprache erinnert der Papst an die Legende des heiligen Korbinian, dessen Nachfolger er als Erzbischof von München und Freising war, nach der „ein Bär sein Reittier auf seiner Reise über die Alpen zerrissen hat. Korbinian verwies es ihm streng und lud ihm zur Strafe sein Gepäck auf, das er nun bis nach Rom zu schleppen hatte. So mußte der Bär, beladen mit dem Bündel des Heiligen, nach Rom wandern und wurde erst dort von Korbinian freigelassen.“ Der Papst erinnerte daran, dass er, als er 1977 vor die Entscheidung gestellt wurde, die Ernennung zum Erzbischof von München und Freising anzunehmen oder nicht – eine Ernennung, die ihn aus der Tätigkeit des Universitätslehrers herausholte, was ihn viel nachdenken ließ, und wie er sich gerade in dieser Zeit „an die Interpretation, die der heilige Augustinus von den Versen 22 und 23 des Psalmes 72 [73] erinnerte, die in seiner ganz ähnlichen Situation bei seiner Priester- und Bischofsweihe entwickelt und später in seinen Psalmenpredigten niedergelegt hat“.


Der heilige Augustinus hat in dem Wort „Ich war wie ein Vieh vor dir“ (iumentum im Lateinischen) die Bezeichnung für die Zugtiere gesehen, die damals in der Landwirtschaft in Nordafrika üblich waren, und hat sich selbst in dieser Bezeichnung als Lasttier Gottes wieder erkannt, sich selbst darin gesehen als einen, der unter der Last seines Auftrags steht. „Auf dem Hintergrund der Gedanken des Bischofs von Hippo“, so der Papst weiter, „ermutigt mich der Bär immer neu, meinen Dienst mit Freude und Zuversicht zu tun – vor dreißig Jahren wie auch nun in meiner neuen Aufgabe – und Tag für Tag mein Ja zu Gott zu sagen: Ein Lasttier bin ich für dich geworden, doch gerade so bin ich „immer bei dir".“


Im Anschluss an seine Ansprache betete der Papst zu Füssen der Mariensäule, um die Fürsprache und den Segen der Muttergottes zu erflehen, an die sich die Bayern in bedrängter Zeit wandten, und sagte: „Lehre uns, die Großen und die Kleinen, die Herrschenden und die Dienenden, auf solche Weise unsere Verantwortung zu leben. Hilf uns, die Kraft des Versöhnens und das Vergeben zu finden. Hilf uns, geduldig und demütig zu werden, aber auch frei und mutig, wie du es in der Stunde des Kreuzes gewesen bist.“ (SL) (Fidesdienst, 11/09/2006 – 55 Zeilen, 471 Worte) 

Ansprache des Papstes bei der Begrüßungszeremonie in deutsch und italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=587

Ansprache und Gebet des Papstes bei der Mariensäule auf dem Münchner Marienplatz in deutsch und italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=588

10. September 2006 – Predigt bei der Messe auf dem Gelände der neuen Messe München und Angelus 
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. in Bayern – „Die Welt braucht Gott. Wir brauchen Gott…. Wir verletzen nicht den Respekt vor anderen Religionen und Kulturen, … wenn wir uns laut und eindeutig zu dem Gott bekennen, der der Gewalt sein Leiden entgegengestellt hat; der dem Bösen und seiner Macht gegenüber als Grenze und Überwindung sein Erbarmen aufrichtet“

München (Fidesdienst) – Am Sonntag, den 10. September, dem 23. Sonntag im Jahreskreise, zelebrierte Papst Benedikt XVI. einen Gottesdienst auf dem Gelände der „Neuen Messe“ in München, in deren Anschluss er mit den Anwesenden das Angelusgebet betete. In seiner Predigt befasste sich der Papst mit „Gott als Zentrum der Wirklichkeit und Gott als Zentrum unseres eigenen Lebens“ und bezog sich dabei auf die Lesungen aus der Bibel. Sowohl die erste Lesung als auch das Evangeliums „wollen uns zu Gott hinführen“ betonte der Papst. „Mit dem Thema Gott ist aber das soziale Thema, unsere Verantwortung füreinander, für die Herrschaft von Gerechtigkeit und Liebe in der Welt verbunden. Dramatisch wird das in der Lesung zu Worte gebracht, … Jakobus läßt in seinen Worten das Bild Jesu durchscheinen, des Gottes, der Mensch wurde und obgleich davidischer, also königlicher Herkunft, ein Einfacher unter den Einfachen wurde…. Die Nächstenliebe, die zuallererst Sorge um die Gerechtigkeit ist, ist der Prüfstein des Glaubens und der Gottesliebe. Jakobus nennt sie das „königliche Gesetz". Er läßt darin das Lieblingswort Jesu durchblicken: das Königtum Gottes, die Herrschaft Gottes. Damit ist nicht irgendein Reich gemeint, das irgendwann einmal kommt, sondern damit ist gemeint, daß Gott jetzt bestimmend werden muß für unser Leben und Handeln.“


Das Evangelium erzählt von der Heilung eines Taubstummen durch Jesus. Jesus wendet sich den Leidenden zu, denen, die an den Rand der Gesellschaft gedrängt sind.“, so der Papst, der fortfuhr: „Es gibt nicht nur die physische Gehörlosigkeit, die den Menschen weitgehend vom sozialen Leben abschneidet. Es gibt eine Schwerhörigkeit Gott gegenüber, an der wir gerade in dieser Zeit leiden. Wir können ihn einfach nicht mehr hören… Was über ihn gesagt wird, erscheint vorwissenschaftlich, nicht mehr in unsere Zeit hereinpassend“  Das Evangelium erzählt auch, daß Jesus seine Finger in die Ohren des Tauben legte, etwas von seinem Speichel auf seine Zunge gab und sagte: “Ephata – tu dich auf.“ „Jesus tut dasselbe auf neue Weise auch heute und immer wieder“, betonte der Papst, „In unserer Taufe hat Jesus an uns diese Geste des Berührens vollzogen und gesagt: „Ephata - tu dich auf!", um uns hörfähig zu machen für Gott und so auch wieder das Sprechenkönnen zu Gott zu schenken. …Aber dieser Vorgang, das Sakrament der Taufe, hat nichts Magisches an sich. Die Taufe eröffnet einen Weg. Sie führt … Der Weg des Getauftseins muß ein Prozeß des Wachstums werden, in dem wir in das Leben mit Gott hineinwachsen und so auch einen anderen Blick auf den Menschen und auf die Schöpfung gewinnen.“


Papst Benedikt sprach sodann über seine Erfahrungen bei der Begegnung mit den Bischöfen aus aller Welt: „Immer wieder erzählen mir die Bischöfe dankbar von der Großherzigkeit der deutschen Katholiken …Dann und wann aber sagt ein afrikanischer Bischof zu mir: „Wenn ich in Deutschland soziale Projekte vorlege, finde ich sofort offene Türen. Aber wenn ich mit einem Evangelisierungsprojekt komme, stoße ich eher auf Zurückhaltung." Offenbar herrscht da bei manchen die Meinung, die sozialen Projekte müsse man mit höchster Dringlichkeit voranbringen; die Dinge mit Gott oder gar mit dem katholischen Glauben seien doch eher partikulär und nicht so vordringlich. Und doch ist es gerade die Erfahrung dieser Bischöfe, daß die Evangelisierung vorausgehen muß; daß der Gott Jesu Christi bekannt, geglaubt, geliebt werden, die Herzen umkehren muß, damit auch die sozialen Dinge vorangehen; damit Versöhnung werde; damit zum Beispiel Aids wirklich von den tiefen Ursachen her bekämpft und die Kranken mit der nötigen Zuwendung und Liebe gepflegt werden können. Das Soziale und das Evangelium sind einfach nicht zu trennen. Wo wir den Menschen nur Kenntnisse bringen, Fertigkeiten, technisches Können und Gerät, bringen wir zu wenig. Dann treten die Techniken der Gewalt ganz schnell in den Vordergrund und die Fähigkeit zum Zerstören, zum Töten wird zur obersten Fähigkeit, zur Fähigkeit, um Macht zu erlangen“.


Sodann fuhr der Papst fort: „Die Völker Afrikas und Asiens bewundern zwar die technischen Leistungen des Westens und unsere Wissenschaft, aber sie erschrecken vor einer Art von Vernünftigkeit, die Gott total aus dem Blickfeld des Menschen ausgrenzt und dies für die höchste Art von Vernunft ansieht, die man auch ihren Kulturen beibringen will. Nicht im christlichen Glauben sehen sie die eigentliche Bedrohung ihrer Identität, sondern in der Verachtung Gottes und in dem Zynismus, der die Verspottung des Heiligen als Freiheitsrecht ansieht und Nutzen für zukünftige Erfolge der Forschung zum letzten Maßstab erhebt. ... Die Toleranz, die wir dringend brauchen, schließt die Ehrfurcht vor Gott ein – die Ehrfurcht vor dem, was dem anderen heilig ist. Diese Ehrfurcht vor dem Heiligen der anderen setzt aber wiederum voraus, daß wir selbst die Ehrfurcht vor Gott wieder lernen. Diese Ehrfurcht kann in der westlichen Welt nur dann regeneriert werden, wenn der Glaube an Gott wieder wächst, wenn Gott für uns und in uns wieder gegenwärtig wird. Wir drängen unseren Glauben niemandem auf: Diese Art von Proselytismus ist dem Christlichen zuwider. Der Glaube kann nur in Freiheit geschehen. Aber die Freiheit der Menschen, die rufen wir an, sich für Gott aufzutun; ihn zu suchen; ihm Gehör zu schenken.“


„Die Welt braucht Gott. Wir brauchen Gott. Welchen Gott brauchen wir?“, fragte sich der Papst und betonte dabei, dass die Menschheit den Gott braucht „der für uns am Kreuz gestorben ist … Seine „Rache" ist das Kreuz: das Nein zur Gewalt, die „Liebe bis zum Ende". Diesen Gott brauchen wir. Wir verletzen nicht den Respekt vor anderen Religionen und Kulturen, wir verletzen nicht die Ehrfurcht vor ihrem Glauben, wenn wir uns laut und eindeutig zu dem Gott bekennen, der der Gewalt sein Leiden entgegengestellt hat; der dem Bösen und seiner Macht gegenüber als Grenze und Überwindung sein Erbarmen aufrichtet. Ihn bitten wir, daß er unter uns sei und daß er uns helfe, ihm glaubwürdige Zeugen zu sein.“ (SL) (Fidesdienst, 11/09/2006 – 72 Zeilen, 996 Worte)

Wortlaut der Predigt des Papstes in italienisch und deutsch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=589

Wortlaut der Ansprache des Papstes vor dem Angelusgebet in italienisch und deutsch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=590

11. September 2006 – Predigt beim Vespergottesdienst in der Basilica von Altötting VATIKAN - Papst Benedikt XVI. in Bayern – „Die Ernte Gottes ist groß und wartet auf Arbeiter – in der so genannten dritten Welt, in Lateinamerika, in Afrika, in Asien warten die Menschen auf Boten, die ihnen das Evangelium des Friedens, die Botschaft von dem menschgewordenen Gott bringen. Und auch im so genannten Westen gilt, daß die Ernte groß sein könnte.“

Altötting (Fidesdienst) – Am Nachmittag des 11. September feierte Papst Benedikt XVI. eine Vesper mit den Ordensangehörigen und Priesterseminaristen und die Mitglieder des Werkes für geistliche Berufe in der Basilika der Heiligen Anna in Altötting. „Wir haben uns versammelt, um nach unserer Berufung für den Dienst Jesu Christi zu fragen“, so Papst Benedikt XVI. in seiner Predigt. „Mit jedem von uns hat der Herr seinen Plan; ein jeder wird von ihm bei seinem Namen gerufen. So ist unser Auftrag, hörend zu werden, fähig, seinen Anruf zu vernehmen, mutig und treu zu werden, damit wir ihm folgen und am Schluß als zuverlässige Knechte befunden werden, die recht mit der anvertrauten Gabe gewirkt haben“.


Der Papst erinnerte sodann an den Abschnitt aus dem Evangelium und die Suche Gottes nach Arbeitern für seine Ernte und betont in diesem Zusammenhang: „Ja, die Ernte Gottes ist groß und wartet auf Arbeiter – in der so genannten dritten Welt, in Lateinamerika, in Afrika, in Asien warten die Menschen auf Boten, die ihnen das Evangelium des Friedens, die Botschaft von dem menschgewordenen Gott bringen. Und auch im so genannten Westen, bei uns in Deutschland wie auch in den Weiten Rußlands gilt, daß die Ernte groß sein könnte. Aber es fehlen die Menschen, die bereit sind, sich zu Gottes Erntearbeitern zu machen.“ Sodann sprach Papst Benedikt XVI. ein inniges Gebet: „Herr, schau die Not dieser unserer Stunde an, die Boten des Evangeliums braucht, Zeugen für dich, Wegweiser zum „Leben in Fülle"! Sieh die Welt und laß dich auch jetzt vom Mitleid erschüttern! Sieh die Welt an und schicke Arbeiter!“


Die Sendung des Priesters aber auch der Ordensleute erläuterte Papst Benedikt XVI. mit den Worten des Markusevangeliums, der „bei der Erzählung von der Berufung der Zwölf sagt: „Er machte zwölf, damit sie bei ihm seien und damit er sie sende" (Mk 3, 14)“. Und erklärte: „ Bei ihm sein und als Gesandter auf dem Weg zu den Menschen – das gehört zusammen und bildet zusammen das Wesen des geistlichen Berufs, des Priestertums. Bei ihm sein und gesandt sein – das ist nicht voneinander zu trennen. Nur wer bei „Ihm" ist, lernt ihn kennen und kann ihn recht verkünden. Und wer bei ihm ist, behält es nicht für sich, sondern muß weitergeben, was er gefunden hat“.


Dieses „bei Ihm sein“ geschieht vor allem im alltäglichen Gottesdienst und „die täglich von innen gefeierte heilige Messe“ und im Stundengebet, wo wir „als des Gesprächs mit Gott bedürftige Menschen beten, und auch die anderen Menschen Mitnehmen, die nicht Zeit und Möglichkeit zu solchem Beten haben. Der Papst erinnerte sodann an die Bedeutung der geistlichen Lektüre der Heiligen Schrift, „nicht nur Worte aus der Vergangenheit enträtseln, sondern nach dem gegenwärtigen Zuspruch des Herrn an mich suchen, der heute durch dieses Wort mit mir spricht“. Eine wesentliche Weise des Mitseins mit ihm ist auch die eucharistische Anbetung: „In der heiligen Hostie ist er da, der wahre Schatz, für uns immer zugänglich. Im Anbeten dieser seiner Gegenwart lernen wir erst, ihn recht zu empfangen – lernen wir das Kommunizieren, lernen wir die Feier der Eucharistie von innen her.“

Abschließend forderte Papst Benedikt XVI. die Anwesenden auf: „Lieben wir es, beim Herrn zu sein. Da können wir alles mit ihm bereden. Unsere Fragen, unsere Sorgen, unsere Ängste. Unsere Freuden. Unsere Dankbarkeit, unsere Enttäuschungen, unsere Bitten und Hoffnungen.“ (SL) (Fidesdienst, 12/09/2006 – 44 Zeilen, 603 Worte)

Predigt des Papstes in italienisch und deutsch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=593

11. September 2006 – Predigt beim Gottesdienst auf dem Kapellplatz in Altötting 
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. in Bayern – „Mit der großen Gemeinschaft der Heiligen als deren Mitte steht Maria noch immer vor Gott und bittet für uns, bittet ihren Sohn darum, daß er der Kirche und der Welt neu seinen Geist sende und das Angesicht der Erde erneuere.“

Altötting (Fidesdienst) – Der berühmte Marienwallfahrtsort Altötting gehörte am Montag, den 11. September, zu den Etappen des Besuchs von Papst Benedikt XVI. in Bayern. Nach einem kurzen Gebet in der Gnadenkapelle der Wallfahrtskirche feierte der Papste einen Gottesdienst auf dem Kapellplatz. „In Lesung, Antwortgesang und Evangelium dieses Tages treffen wir dreimal Maria, die Mutter des Herrn, in je verschiedener Weise als Betende an.“, so der Papst zu Beginn seiner Predigt. Sodann erinnerte er an die Apostelgeschichte, in der wir Maria in der Mitte der Gemeinschaft der Jünger finden, die sich im Abendmahlsaal versammelt haben („Maria führt die werdende Kirche im Gebet an, sie ist gleichsam die betende Kirche in Person. Und so steht sie mit der großen Gemeinschaft der Heiligen als deren Mitte noch immer vor Gott und bittet für uns, bittet ihren Sohn darum, daß er der Kirche und der Welt neu seinen Geist sende und das Angesicht der Erde erneuere“), an das Magnifikat und den Antwortgesang („ein Gebet des Dankes, der Freude an Gott, der Lobpreisung für seine großen Taten“) und schließlich an das Wunder von Kana.


Indem er auf die Einzelheiten des Evangeliums einging erinnerte der Papst vor allem an zwei Aspekte der einfachen Worte der Gottesmutter: „Einerseits ihre liebevolle Fürsorge für die Menschen, ihre mütterliche Wachheit, mit der sie die Bedrängnis der anderen wahrnimmt; wir sehen ihre herzliche Güte und ihre Hilfsbereitschaft. … Aber zu diesem ersten und uns allen vertrauten Aspekt kommt noch ein zweiter, den wir leicht übersehen: Maria überläßt alles dem Herrn. … Das ist ihre bleibende Grundhaltung. Und so lehrt sie uns beten: Nicht unseren Willen und unsere Wünsche – so wichtig, so einsichtig sie uns auch sein mögen – Gott gegenüber durchsetzen wollen, sondern sie zu ihm hintragen und ihm überlassen, was er tun wird.“


Im Gespräch zwischen Jesus und Maria in Kana spricht Jesus Maria mit „Frau“ an, nicht mit „Mutter“, wie man es sich vielleicht erwarten würde. „Diese Anrede drückt die Stellung Marias in der Heilsgeschichte aus“, erklärte Papst Benedikt XVI. „Sie weist voraus auf die Stunde der Kreuzigung, in der Jesus zu ihr sagen wird: Frau, siehe deinen Sohn – Sohn, siehe deine Mutter. Sie weist so voraus auf die Stunde, in der er die Frau, seine Mutter, zur Mutter aller Jünger machen wird. Und sie weist zurück auf den Bericht von der Erschaffung Evas... So steht Maria als die neue, die endgültige Frau im Johannes-Evangelium, als die Gefährtin des Erlösers, als unsere Mutter: Die scheinbar abweisende Anrede drückt die Größe ihrer bleibenden Sendung aus.“


Sodann erinnerte der Papst an die beiden Dialoge bei der Menschwerdung Gottes, „die zusammengehören und zu einem einzigen ineinander verschmelzen“. „Da ist zunächst der Dialog, den Maria mit dem Erzengel Gabriel führt und in dem sie sagt: „Mir geschehe nach deinem Wort" (Lk 1,38). Dazu aber gibt es eine Parallele, sozusagen einen innergöttlichen Dialog, von dem uns der Hebräer-Brief erzählt, wenn er sagt, dass die Worte des Psalms 40 gleichsam zu einem Gespräch zwischen Vater und Sohn geworden sind, in dem sich die Menschwerdung eröffnet. Der ewige Sohn sagt zum Vater: „Opfer und Gaben hast du nicht gewollt, einen Leib hast du mir bereitet… Siehe, ich komme… deinen Willen zu tun" (Hebr 10, 5 – 7; Ps 40, 6 – 8). Das Ja des Sohnes „Ich komme, deinen Willen zu tun" und das Ja Marias „Mir geschehe nach deinem Wort" – dieses doppelte Ja wird zu einem einzigen Ja, und so wird das Wort Fleisch in Maria. In diesem doppelten Ja nimmt der Sohnesgehorsam Leib an; schenkt Maria mit ihrem Ja ihm den Leib.“


Von dieser Erläuterung aus versteht man auch den zweiten Satz der Antwort Jesu „Meine Stunde ist noch nicht gekommen“. „Jesus handelt nie einfach aus Eigenem; niemals, um nach außen zu gefallen. Er handelt immer vom Vater her, und gerade das eint ihn mit Maria, denn dorthin, in diese Willenseinheit mit dem Vater, wollte auch sie ihre Bitte legen. Deswegen kann sie erstaunlicherweise nach der scheinbar abweisenden Antwort Jesu ganz einfach zu den Dienern sagen: „Was er euch sagt, das tut" (Joh 2,5). Jesus wirkt kein Mirakel, spielt nicht mit seiner Macht in einer eigentlich ganz privaten Angelegenheit. Nein, er wirkt ein Zeichen, mit dem er seine Stunde ankündigt, die Stunde der Hochzeit, die Stunde der Vereinigung zwischen Gott und Mensch … Die Stunde des Kreuzes, die Stunde, von der das Sakrament kommt, in dem er wirklich sich uns mit Fleisch und Blut gibt, seinen Leib in unsere Hände und unser Herz legt – das ist die Stunde der Hochzeit…. Seine „Stunde" ist das Kreuz. Seine endgültige Stunde ist seine Wiederkunft. Immerfort nimmt er gerade auch diese endgültige Stunde vorweg in der heiligen Eucharistie, in der er immer jetzt schon kommt. Und immer neu tut er es auf die Fürbitte seiner Mutter, auf die Fürbitte der Kirche hin, die in den eucharistischen Gebeten ihn anruft“.


Abschließend forderte der Papst die Glaubenden auf, sich von Maria auf die Stunde Jesu zuführen zu lassen: „Bitten wir ihn, daß er uns schenkt, ihn immer mehr zu erkennen und zu verstehen. Und lassen wir das Empfangen nicht auf den Augenblick der Kommunion beschränkt sein. Er bleibt da in der heiligen Hostie und wartet immerfort auf uns“ . Im Anschluss an die Eucharistiefeier ging der Papst in der Prozession mit dem Allerheiligsten in die neue Anbetungskapelle zu deren Einweihung. (SL) (Fidesdienst, 12/09/2006 – 63 Zeilen, 920 Worte)

Wortlaut der Predigt in deutsch und italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=592

12. September 2006 – Predigt beim Gottesdienst auf dem Islinger Feld in Regensburg 
VATIKAN -Papst Benedikt in Bayern – „Wer glaubt, ist nie allein. Gott geht auf uns zu. Gehen auch wir Gott entgegen, dann gehen wir aufeinander zu! Lassen wir keines der Kinder Gottes allein, so weit es in unseren Kräften steht!
Regensburg (Fidesdienst) – Im weiteren Verlauf seines Besuchs in Bayern kam Papst Benedikt XVI. am Abend des 11. September nach einem kuren Besuch in der Sankt Oswaldskirche in Marktl am Inn, in der er getauft wurde, in Regensburg an. Am Dienstag, den 12. September hielt der Papst einen Gottesdienst auf dem Islinger Feld bei Regensburg. Zu Beginn seiner Predigt erinnerte er an das Leitwort seines Besuchs „Wer glaubt, ist nie allein." und brachte die Freude darüber zum Ausdruck, „daß wir es hier sehen dürfen: Der Glaube führt uns zusammen und schenkt uns ein Fest. Er schenkt uns die Freude an Gott, an der Schöpfung, am Miteinandersein“. Sodann bedankte er sich bei allen, die mit ihrer Arbeit zum Gelingen dieses Festes beigetragen haben: „Ich hatte mir gar nicht vorstellen können und weiß es auch jetzt nur im großen allgemeinen, wieviel Kleinarbeit dazu gehörte, daß wir alle jetzt so beieinander sein können. Für all das kann ich nur einfach ein ganz herzliches Vergelt’s Gott sagen. Möge der Herr Euch all das lohnen, und möge die Freude auf jeden einzelnen 100fach zurückfallen“.

Sodann befasste sich der Papst mit der Frage: „Was glauben wir eigentlich? Was ist das überhaupt, Glaube?“ Manche mögen verzagen und denken, das sei alles viel zu kompliziert, so der Papst, denn „die Vision des Glaubens umfaßt Himmel und Erde; Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, die Ewigkeit und ist darum nie ganz auszuschöpfen. Und doch ist sie in ihrem Kern ganz einfach. Der Herr selber hat ja zum Vater darüber gesagt: „Den Einfachen hast du es offenbaren wollen – denen, die mit dem Herzen sehen können" (vgl. Mt 11, 25). Die Kirche bietet uns ihrerseits eine ganzkleine Summe an, in der alles Wesentliche gesagt ist: das sogenannte Apostolische Glaubensbekenntnis“. Doch in seiner Grundkonzeption bestehe das Bekenntnis nur aus drei Hauptstücken und sei nichts anderes als die Erweiterung der Taufformel, die der Herr  den Jüngern für alle Zeiten übergeben hat.


“Wenn wir das sehen” so der Papst weiter, “zeigt sich zweierlei: Der Glaube ist einfach. Wir glauben an Gott …der unsere Herkunft und unsere Zukunft ist. So ist Glaube immer zugleich Hoffnung, Gewißheit, daß wir Zukunft haben und daß wir nicht ins Leere fallen. Und der Glaube ist Liebe, weil Gottes Liebe uns anstecken möchte. … Als zweites können wir feststellen: Das Glaubensbekenntnis ist nicht eine Summe von Sätzen, nicht eine Theorie. Es ist ja verankert im Geschehen der Taufe … Jesus Christus adoptiert uns sozusagen als seine Geschwister und damit als Kinder in die Familie hinein. So macht er uns damit alle zu einer großen Familie in der weltweiten Gemeinschaft der Kirche. Ja, wer glaubt, ist nie allein.”


Sodann stellt der Papst noch einmal eine weitere Frage: Kann man heute noch glauben? Ist das vernünftig? Seit der Aufklärung suche ein Teil der Wissenschaft nach einer Welterklärung, in der Gott überflüssig wird. “Aber sooft man auch meinen konnte, man sei nahe daran, es geschafft zu haben – immer wieder zeigt sich: Das geht nicht auf. Die Sache mit dem Menschen geht nicht auf ohne Gott, und die Sache mit der Welt, dem ganzen Universum, geht nicht auf ohne ihn. Letztlich kommt es auf die Alternative hinaus: Was steht am Anfang … Wir glauben, daß das ewige Wort, die Vernunft am Anfang steht und nicht die Unvernunft. Mit diesem Glauben brauchen wir uns nicht zu verstecken, mit ihm brauchen wir nicht zu fürchten, uns auf einem Holzweg zu befinden.“


Wir glauben an den Gott „der Schöpfergeist ist, schöpferische Vernunft, von der alles kommt und von der wir kommen. … Gott läßt uns nicht im Dunklen tappen. Er hat sich gezeigt als Mensch. So groß ist er, daß er es sich leisten kann, ganz klein zu werden… Er liebt uns bis dahin, daß er sich für uns ans Kreuz nageln lässt“. So der Papst, der fortfuhr: „Heute, wo wir die Pathologien und die lebensgefährlichen Erkrankungen der Religion und der Vernunft sehen, die Zerstörungen des Gottesbildes durch Haß und Fanatismus, ist es wichtig, klar zu sagen, welchem Gott wir glauben und zu diesem menschlichen Antlitz Gottes zu stehen.“.


Sodann erinnerte der Papst daran, dass der zweite Teil des Bekenntnisses mit dem Ausblick auf das Letzte Gericht und der dritte mit der Auferstehung der Toten schließt. Doch der Glaube wolle nicht angst machen sondern „uns zur Verantwortung rufen!“. „Wir dürfen unser Leben nicht verschleudern, nicht mißbrauchen, es nicht einfach für uns selber nehmen; Unrecht darf uns nicht gleichgültig lassen, wir dürfen nicht seine Mitläufer oder sogar Mittäter werden. Wir müssen unsere Sendung in der Geschichte wahrnehmen und versuchen, dieser unserer Sendung zu entsprechen.“, so der Papst weiter.

Abschließend erinnerte der Papst an das Fest Mariä Namen und sprach allen Frauen, die diesen Namen tragen, wie seine Mutter und seine Schwester, seine Herzlichen Segenswünsche zu ihrem Festtag aus: „Nehmen auch wir Maria als den Stern unseres Lebens an, der uns in die große Familie Gottes hineinführt. Ja, wer glaubt, ist nie allein.“ (SL) (Fidesdienst, 13/09/2006 – 61 Zeilen, 847 Worte) 

Wortlaut der Predigt des Papstes in italienisch und deutsch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=594

12. September 2006 – Vorlesung in der Universität Regensburg

VATIKAN - Papst Benedikt XVI. in Bayern – „Mut zur Weite der Vernunft, nicht Absage an ihre Größe – das ist das Programm, mit dem eine dem biblischen Glauben verpflichtete Theologie in den Disput der Gegenwart eintritt.“

Regensburg (Fidesdienst) – Eine umfassende Betrachtung zum Verhältnis zwischen Glauben und Vernunft stellte Papst Benedikt XVI. in seine Vortrag an die Vertreter der Wissenschaft an, den era am 12. September in der Universität Regensburg hielt. An dieser Universität, die heute 12 Fakultäten hat und von 25.000 Studenten besucht wird, unterrichtete Joseph Ratzinger als Professor für Dogmatik von 1969 bis 1971. Während dieser Zeit war er auch stellvertretender Rektor der Universität. Seine Rückkehr an die Universität bezeichnete der Papst als „bewegenden Augenblick“. Indem er an den Beginn seiner akademischen Tätigkeit an der Universität Bonn erinnerte, betonte er die Bedeutung der theologischen Fakultäten, da es „notwendig und vernünftig bleibt, mit der Vernunft nach Gott zu fragen und es im Zusammenhang der Überlieferung des christlichen Glaubens zu tun“.

Bei seiner ausführlichen Vorlesung ging der Heilige Vater von einem Dilemma aus, „das uns heute ganz unmittelbar herausfordert. Ist es nur griechisch zu glauben, daß vernunftwidrig zu handeln dem Wesen Gottes zuwider ist, oder gilt das immer und in sich selbst?“ „Ich denke“, so der Papst weiter, „dass an dieser Stelle der tiefe Einklang zwischen dem, was im besten Sinn griechisch ist und dem auf der Bibel gründenden Gottesglauben sichtbar wird.“ Das Zusammentreffen der biblischen Botschaft und des griechischen Denkens war kein Zufall. In diesem Zusammehnang erinnerte der Papst an die griechische Übersetzung des Alten Testaments: „Heute wissen wir, daß die in Alexandrien entstandene griechische Übersetzung des Alten Testaments – die Septuaginta – mehr als eine bloße Übersetzung des hebräischen Textes, nämlich ein selbständiger Textzeuge und ein eigener wichtiger Schritt der Offenbarungsgeschichte ist, in dem sich diese Begegnung auf eine Weise realisiert hat, die für die Entstehung des Christentums und seine Verbreitung entscheidende Bedeutung gewann. Zutiefst geht es dabei um die Begegnung zwischen Glaube und Vernunft, zwischen rechter Aufklärung und Religion.“


Der Papst erinnerte daran, wie sich im späten Mittelalter in der Theologie Tendenzen entwickelten, „die diese Synthese von Griechischem und Christlichem aufsprengen“. … so dass sich zeichnen sich Positionen abzeichneten, „die auf das Bild eines Willkür-Gottes zulaufen könnten, der auch nicht an die Wahrheit und an das Gute gebunden ist. Die Transzendenz und die Andersheit Gottes werden so weit übersteigert, daß auch unsere Vernunft, unser Sinn für das Wahre und Gute kein wirklicher Spiegel Gottes mehr sind, …. Demgegenüber hat der kirchliche Glaube immer daran festgehalten, daß es zwischen Gott und uns, zwischen seinem ewigen Schöpfergeist und unserer geschaffenen Vernunft eine wirkliche Analogie gibt, in der zwar die Unähnlichkeiten unendlich größer sind als die Ähnlichkeiten, aber eben doch die Analogie und ihre Sprache nicht aufgehoben werden. Gott wird nicht göttlicher dadurch, daß wir ihn in einen reinen und undurchschaubaren Voluntarismus entrücken“.

Dieses innere Zugehen aufeinander, das sich zwischen biblischem Glauben und griechischem philosophischem Fragen vollzogen hat, sei ein nicht nur religionsgeschichtlich, „sondern weltgeschichtlich entscheidender Vorgang“, so der Papst weiter, denn wenn man diese Begegnung sehe sei es nicht verwunderlich, dass “das Christentum trotz seines Ursprungs und wichtiger Entfaltungen im Orient schließlich seine geschichtlich entscheidende Prägung in Europa gefunden hat …Diese Begegnung, zu der dann noch das Erbe Roms hinzutritt, hat Europa geschaffen und bleibt die Grundlage dessen, was man mit Recht Europa nennen kann.”

Seit dem Beginn der Neutzeit gibt es die Forderung nach der Enthellenisierung des Christentums, die das theologische Ringen beherrscht. Wenn man näher zusiehe, könne man drei Wellen des Enthellenisierungsprogramms beobachten, die zwar miteinander verbunden, aber in ihren Begründungen und Zielen doch deutlich voneinander verschieden sind. „Die Enthellenisierung erscheint zuerst mit den Anliegender Reformation des 16. Jahrhunderts verknüpft“, so der Papst weiter. In der liberalen Theologie des 19. und 20. Jahrhunderts ging es dann darum “das Christentum wieder mit der modernen Vernunft in Einklang zu bringen, eben indem man es von scheinbar philosophischen und theologischen Elementen wie etwa dem Glauben an die Gottheit Christi und die Dreieinheit Gottes befreie.” Schließlich gebe es eine dritte Enthellenisierungswelle, die zurzeit umgeht. “Angesichts der Begegnung mit der Vielheit der Kulturen sagt man heute gern, die Synthese mit dem Griechentum, die sich in der alten Kirche vollzogen habe, sei eine erste Inkulturation des Christlichen gewesen, auf die man die anderen Kulturen nicht festlegen dürfe…. Diese These ist nicht einfach falsch, aber doch vergröbert und ungenau. Denn das Neue Testament ist griechisch geschrieben und trägt in sich selber die Berührung mit dem griechischen Geist, die in der vorangegangenen Entwicklung des Alten Testaments gereift war.”

Abschließend betonte der Papst: „Die eben in ganz groben Zügen versuchte Selbstkritik der modernen Vernunft schließt ganz und gar nicht die Auffassung ein, man müsse nun wieder hinter die Aufklärung zurückgehen und die Einsichten der Moderne verabschieden. Das Große der modernen Geistesentwicklung wird ungeschmälert anerkannt: Wir alle sind dankbar für die großen Möglichkeiten, die sie dem Menschen erschlossen hat und für die Fortschritte an Menschlichkeit, die uns geschenkt wurden.“ Dabei betonte der Papst: „Nicht Rücknahme, nicht negative Kritik ist gemeint, sondern um Ausweitung unseres Vernunftbegriffs und -gebrauchs geht es. Denn bei aller Freude über die neuen Möglichkeiten des Menschen sehen wir auch die Bedrohungen, die aus diesen Möglichkeiten aufsteigen und müssen uns fragen, wie wir ihrer Herr werden können.“ Wir können es nur, „wenn Vernunft und Glaube auf neue Weise zueinanderfinden; wenn wir die selbstverfügte Beschränkung der Vernunft auf das im Experiment Falsifizierbare überwinden und der Vernunft ihre ganze Weite wieder eröffnen.“

In diesem Sinn gehöre Theologie nicht nur als historische und humanwissenschaftliche Disziplin, „sondern als eigentliche Theologie, als Frage nach der Vernunft des Glaubens an die Universität und in ihren weiten Dialog der Wissenschaften hinein“.“ Nur so werden wir auch zum wirklichen Dialog der Kulturen und Religionen fähig, dessen wir so dringend bedürfen.“, so der Papst weiter „von den tief religiösen Kulturen der Welt wird gerade dieser Ausschluß des Göttlichen aus der Universalität der Vernunft als Verstoß gegen ihre innersten Überzeugungen angesehen. Eine Vernunft, die dem Göttlichen gegenüber taub ist und Religion in den Bereich der Subkulturen abdrängt, ist unfähig zum Dialog der Kulturen.“

Am Ende seiner Vorlesung mahnte der Papst alle: „Der Westen ist seit langem von dieser Abneigung gegen die grundlegenden Fragen seiner Vernunft bedroht und könnte damit nur einen großen Schaden erleiden.“ und forderte deshalb „Mut zur Weite der Vernunft, nicht Absage an ihre Größe – das ist das Programm, mit dem eine dem biblischen Glauben verpflichtete Theologie in den Disput der Gegenwart eintritt.“ (SL) (Fidesdienst, 14/09/2006 – Zeilen, Worte)

Vollständiger Wortlaut der Vorlesung des Papstes in deutsch und italienisch 

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=595

12. September 2006 – Predigt beim Ökumenischen Gottesdienst im Dom von Regensburg

VATIKAN - Papst Benedikt XVI. in Bayern – „Es ist die Verantwortung der Christen in dieser Stunde, jene Maßstäbe rechten Lebens sichtbar zu machen, die uns in Jesus Christus aufgegangen sind“

Regensburg (Fidesdienst) – Im Anschluss an das Treffen mit den Vertretern der Wissenschaft in der Universität Regensburg nahm Papst Benedikt am Dienstag, den 12. September an einer Vesper mit ökumenischer Begegnung teil im Dom von Regensburg teil. An der Feier nahmen Vertreter verschiedener Kirchen und kirchlicher Gemeinschaften in Bayern teil, darunter Vertreter der lutherisch-evangelischen Kirche und der orthodoxen Kirche Bayerns sowie Mitglieder der Ökumene-Kommission der Deutschen Bischofskonferenz.


In seiner Predigt sagte der Papst: “Dies ist eine Stunde der Dankbarkeit dafür, daß wir so miteinander die Psalmen beten dürfen und aus der Zuwendung zum Herrn hin zugleich eins werden miteinander.“ Nachdem er die Teilnehmer der Vesper begrüßt hatte und an die Forschritte und Initiativen auf ökumenischer Ebene erinnerte, wobei er auch auf die Weideraufnahme des theologischen Dialogs in Belgrad und dessen Grundthema „Koinoniaa“-Gemeinschaft hinwies, kommentierte Papst Benedikt XVI. die Lesung aus dem Evangelium des heiligen Johannes und unterstrich dabei insbesondere drei Aussagen. 


„Das Zentralthema des ganzen Briefes erscheint im Vers 15: „Wer bekennt, daß Jesus der Sohn Gottes ist, in dem bleibt Gott, und er bleibt in Gott." Johannes stellt hier noch einmal, …das Bekenntnis, die Confessio heraus, die uns überhaupt als Christen unterscheidet: den Glauben daran, daß Jesus der im Fleisch gekommene Sohn Gottes ist. ... In der Zeit der multireligiösen Begegnungen sind wir leicht versucht, dieses zentrale Bekenntnis etwas abzuschwächen oder gar zu verstecken. Aber damit dienen wir der Begegnung nicht und nicht dem Dialog. Damit machen wir Gott nur unzugänglicher, für die anderen und für uns selbst.“


Der zweite Punkt kommt im Vers 14 zu Sprache: „„Wir haben gesehen und bezeugen, daß der Vater den Sohn gesandt hat als den Retter der Welt." „Das Bekenntnis muß Zeugnis werden“, so der Papst weiter, „der Zeuge Jesu Christi tritt mit seiner ganzen Existenz, mit Leben und Sterben für sein Zeugnis ein.“ „Der Verfasser des Briefes sagt von sich: „Wir haben gesehen." Weil er gesehen hat, kann er Zeuge sein“ so Papst Benedikt weiter, „Er setzt aber voraus, daß auch wir – die nachfolgenden Generationen - sehend zu werden vermögen und daß auch wir als Sehende Zeugnis ablegen können … Zeuge für Jesus Christus sein bedeutet vor allem auch: Zeuge für eine Weise des Lebens sein. In einer Welt voller Verwirrung müssen wir wieder Zeugnis geben von den Maßstäben, die Leben zu Leben machen“


Das Dritte Stichwort, das der Papst aus der Lesung hervorheben wollte war: „Agape – Liebe“. „Liebe, wie Johannes sie uns lehrt, ist nichts Sentimentales und nichts Verstiegenes; sie ist ganz nüchtern und realistisch… die Liebe ist wirklich die Summe von Gesetz und Propheten. Alles ist in ihr „eingefaltet", muß aber im Alltag immer neu entfaltet werden.“ (SL) (Fidesdienst, 14/09/2006 – Zeilen, Worte)

Vollständiger Wortlaut der Predigt des Papstes in italienisch und deutsch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=596

14. September 2006 – Ansprache an die Priester und Ständigen Diakone in der Kathedrale von Freising und Abschiedszeremonie auf dem Flughafen München 
VATIKAN - Papst Benedikt in Bayern – „Die Ernte ist groß“ und wartet in allen Generationen auf Ernteleute. Das gilt auch immer, wenn auch in unterschiedlicher Weise, in allen Generationen: der Arbeiter sind wenige“

Freising (Fidesdienst) – Die letzte Etappe seines Besuchs in Bayern widmete Papst Benedikt XVI. sm 14. September der Begegnung mit den Priestern und Ständigen Diakonen aus Bayern in der Kathedrale St. Marien und St. Korbinian in Freising. In seiner Ansprache zog der Papst eine Art Bilanz zu seinem Besuch und betonte zu Beginn seiner Rede, dass er „soviel Herzlichkeit, soviel Glaube, soviel Freude an Gott“ erfahren habe. Sodann erinnerte er sich an seine eigene Priesterweihe im Freisinger Dom, und „wie ich hier auf dem Boden hingestreckt gelegen bin im Augenblick der Priesterweihe und die Allerheiligenlitanei uns gleichsam in die Bitte aller Heiligen eingehüllt wusste , dass wir auf diesem Weg nicht allein sind, …dass ich hier selbst Priester und Diakone weihen durfte, die nun im Dienst des Evangeliums stehen und die Botschaft weitertragen und schon getragen haben durch viele Jahre – und es sind schon jetzt Jahrzehnte hindurch. … Dann denke ich natürlich an die Korbiniansprozessionen. 

Sodann sprach der Papst über den Auszug aus dem Evangelium, als Jesus dazu auffordert, zum Herrn der Ernte zu beten: „„Die Ernte ist groß“ und wartet in allen Generationen auf Ernteleute. Das gilt auch immer, wenn auch in unterschiedlicher Weise, in allen Generationen: der Arbeiter sind wenige.“, so Papst Benedikt XVI.. „Die Ernte ist da, aber Gott will sich der Menschen bedienen, damit sie eingebracht werde. Gott braucht Menschen, er braucht solche, die sagen: „Ja, ich bin bereit, dein Erntearbeiter zu werden“. Den Herrn der Ernte zu bitten, bedeute auch, dass die Berufungen „von Gott kommen müssen“, und hierzu sagte der Papst. „Wir können nicht, wie vielleicht in anderen Berufen, durch gezieltes Management, entsprechende Strategien sozusagen einfach Leute rekrutieren. Die Berufung muß immer den Weg über das Herz Gottes zum Herzen der Menschen finden. Und trotzdem gerade, damit sie im Herzen der Menschen ankomme, sind auch wir gefordert. Den Herrn der Ernte darum bitten, das bedeutet gewiß zuallererst, dass wir beten, dass wir an seinem Herzen rütteln und sagen: „Tue es doch, wecke die Menschen auf, zünde in ihnen die Begeisterung,  die Freude für das Evangelium, laß sie erkennen, dass es der Schatz über allen Schätzen ist und dass, wer ihn entdeckt hat, diesen weitergeben muß“. Aber Gott bitten, „geschieht eben nicht nur in Gebetsworten, sondern darin, dass Gebet Tun wird, dass aus unseren betenden Herzen der Funke der Freude an Gott, der Freude am Evangelium, der Bereitschaft zum Ja-Sagen in die anderen Herzen kommt.“

Sodann befasste sich der Papst mit dem Rückgang bei der Zahl der Priester und die zunehmende Belastung des Einzelnen und nannte einige Grundregeln zur Lösung des Problems: Die erste Grundregel stammt aus dem Philipper-Brief, „wo der heilige Paulus allen, und natürlich ganz besonders denen, die im Erntefeld Gottes arbeiten, sagt, dass wir die Gesinnung Jesu Christi, die Gesinnungen Jesu lernen sollen.“ „Die Gesinnung Jesu Christi ist es zugleich, dass er, immer zutiefst in der Gemeinschaft mit dem Vater verwurzelt, in sie eingesenkt ist. Wir sehen es äußerlich daran, dass die Evangelisten uns immer wieder erzählen, dass er sich auf den Berg zurückzieht, er allein, um zu beten. Sein Wirken kommt aus dem Eingesenktsein in den Vater heraus und gerade dieses Eingesenktsein bedeutet, dass er herausgehen muß, wie wir es eben gehört haben, und durch alle Dörfer und Städte ziehen muß, um Gottes Reich, das heißt seine Gegenwart, sein Dasein mitten unter uns zu verkündigen, damit es in uns Gegenwart werde und durch uns die Welt verwandle. Dass sein Wille geschehe im Himmel so auf Erden und so Himmel auf die Erden komme. Dieses Doppelte gehört zur Gesinnung Jesu Christi: Einerseits Gott von innen her kennen, Christus von innen her kennen, mit ihm beieinander sein. Nur wenn das ist, dann entdecken wir den Schatz wirklich. Dann müssen auch wir zu den Menschen gehen. Dann können wir es nicht für uns behalten und müssen es weitergeben. Diese Grundregel der Gesinnung Jesu Christi mit diesen beiden Seiten würde ich dann ins Praktische noch einmal umsetzen und sagen: Es muß das Miteinander von Eifer und Demut, der Anerkennung der eigenen Grenzen geben.“


Dieses Zusammenspiel von zwischen Eifer und Demut bedeutet auch das Miteinander von Dienst in allen seinen Dimensionen: „Wir können den anderen nur dienen, nur geben, wenn wir auch selbst empfangen, wenn wir selber nicht leer werden. Die Kirche gibt uns ja gleichsam die Freiräume vor, die einerseits Räume eines neuen inneren Aus- und Einatmens und zugleich Mittelpunkt und Quellgründe des Dienens sind. Die tägliche Feier der Heiligen Messe, feiern wir sie von innen her, nicht nur so, als ob es sich nun eben trifft und wir es halt machen müssen. Geben wir uns in die Worte, in die Handlungen, in das Geschehen hinein, das dann da ist. … Der andere Freiraum, den uns die Kirche befreiend vorgibt, ist das Stundengebet: Versuchen wir es wirklich mitzubeten, mit dem Israel des Alten und des Neuen Bundes, mitzubeten mit den Betern aller Jahrhunderte, mitzubeten mit Jesus Christus als dem tiefsten Ich, dem tiefsten Subjekt dieser Gebete. Indem wir so beten, nehmen wir auch die anderen Menschen, die dafür nicht Zeit oder Kraft oder Fähigkeit haben, ins Beten hinein.“


Dabei betonte der Papst, dass dies nicht einen Rückzug ins Private bedeute, „sondern dies ist eine pastorale Priorität. Dies ist ein seelsorgliches Tun, indem wir selber neue Priester werden, neu von Christus angefüllt werden, die anderen in die betende Kirche hineinnehmen und zugleich die Kraft des Gebetes, die Gegenwart Jesu Christi hineinströmen lassen in diese Welt.“ Abschließend erinnerte der Papst an das Leitwort seines Besuchs: „Wer glaubt, ist nie allein!“ und fügte hinzu: „Dieses Wort gilt und soll gerade auch für uns Priester gelten, für jeden von uns“. 


Im Anschluss an die Begegnung fuhr der Papst mit dem Auto zum Münchner Flughafen, wo er vor seiner Rückkehr nach Italien an der Verabschiedungszeremonie teilnahm. (SL) (Fidesdienst, 16/06/2006 – 72 Zeilen, 987 Worte)

Ansprache des Papstes in italienisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=599

Ansprache des Papstes bei der Verabschiedungszeremonie in italienisch und deutsch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=600

15. September 2006 – Verabschiedungszeremonie für Kardinal Sodano aus dem Amt des Staatsekretärs und der Ernennung von Kardinal Tarcisio Bertone zu seinem Nachfolger 
VATIKAN  - Papst Benedikt XVI. steht der Verabschiedungszeremonie für Kardinal Sodano aus dem Amt des Staatsekretärs und der Ernennung von Kardinal Tarcisio Bertone zu seinem Nachfolger in diesem Amt vor

Castel Gandolfo (Fidesdienst) – „Unter solch bedeutenden Umständen empfinde ich das innige Bedürfnis Ihnen meinen Dank für Ihre Treue, Ihre erleuchtete Kompetenz, die Hingabe und die Liebe, die Sie in das Wirken zum Wohl der Kirche auf der Seite verschiedener Petrusnachfolger investiert haben“, heißt es im Dankesschreiben an Kardinal Angelo Sodano, das Papst Benedikt XVI. heute Morgen im Verlauf der Zeremonie verlas, die im Saal der Schweizer in der Päpstlichen Sommerresidenz in Castelgandolfo stattfand und in deren Rahmen der Kardinalstaatsekretär Angelo Sodano aus dem Amt verabschiedet und Kardinal Tarcisio Bertone zu seinem Nachfolger ernannt wurde. In seinem Schreiben erinnert der Papst an verschiedene Etappen „des langen und intensiven Dienstes“, den Kardinal Sodano bei Heiligen Stuhl seit 1961 leistete und dankte ihm „für die Hingabe, mit der er die alltägliche Arbeit des Staatssekretariats und der Päpstlichen Vertretungen in den verschiedenen Ländern der Welt ausübte“ und für „den gesunden Menschenverstand, die umsichtige Weisheit und den engagierten Eifer, mit dem Sie ohne Kräfte zu sparen Ihre Sendung ausübten und dabei stets nur das höchste Wohl der Kirche im Auge hatten“.


Der scheidende Staatsekretär, Kardinal Angelo Sodano dankte in seinem Grußwort an den Heiligen Vater für diese brüderliche Begegnung und betonte, dass die anwesenden Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen des Staatsekretariats „die eigene tägliche Arbeit gerne in den Dienst des Petrusnachfolgers stellen“ und „von einem tiefen Geist des Glaubens beseelt, eine Arbeitsgemeinschaft bilden, die für den Papst ein stilles und diskretes Werk leisten möchte“. Ein besonderer Dank des Kardinals galt dem Substitut für die allgemeinen Angelegenheiten und den Sekretären für die Beziehungen zu den Staaten, die in den vergangenen Jahren an seiner Seite tätig waren. „Alle zusammen“, so Kardinal Sodano, „haben wir eine Teamarbeit geleistet, mit großem Sinn für die Kirche, der uns im Dienst vereinte, zunächst um den verehrten Papst Johannes Paul II. und jetzt an Ihrer Seite, berufen, vom Heiligen Geist, das Erbe aufzunehmen und das Schiff der Kirche zu neuen Ufern zu leiten“.


„Ich werde eine besondere Aufgabe übernehmen, die anders ist als diejenigen, die mir bisher anvertraut wurden“, so der neue Staatssekretär, Kardinal Tarcisio Bertone in seinem Grußwort. „Ich bin jedoch froh, dass das unleugbar pastorale Wesen eine Kontinuität mit den Aufgaben herstellt, die ich bisher ausgeübt habe und sich in das ganz offensichtlich spezifische Wesen dieses Amtes einfügt. Ich vertraue zudem darauf, dass die Erfahrung, die ich in der Vergangenheit, unter der weisen Leitung der Göttlichen Vorsehung sammeln konnte, auf nicht unbedeutende Weise zur Ausübung des Amtes betragen werden, das ich nun übernehme. Ich bin mir der großen Verantwortung bewusst, die dieses Amt mit sich bringt und auch des Ernstes und der Komplexität der Fragen, mit denen ich mich täglich befassen werden muss. Mein einziges Bestreben gilt dabei der Verwirklichung meines Bischofswortes: „fidem custordire, concordiam servare“ und es tröstet mich die Überzeugung, dass ich die Möglichkeit haben werde auf besondere Weise zur Verwirklichung dieser Ideale beizutragen.“


Kardinal Bertone betonte er wisse, dass er „vor allem auf die weise und unvergleichliche Leitung des Heiligen Vaters“ zählen könne und „auf die Erfahrung und den Arbeitseifer der leitenden Mitarbeiter im Staatsekretariat.“ „Doch ich vertraue auch auf die unersetzbare und oft verborgene Arbeit, die das gesamten Personal des Staatsekretariats und der Päpstlichen Vertretungen täglich und im Geist der aufrichtigen und bewundernswerten Hingabe leistet … Gerade heute habe ich einen Brief an viele kontemplative Klöster geschrieben, in dem ich um ihren permanenten Beistand durch das Gebet um Fürsprache bitte“. (SL) (Fidesdienst, 15/09/2006 – 49 Zeilen, 591 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Botschaft des Papstes und der Ansprachen von Kardinal Sodano und Kardinal Bertone

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=598

16. September 2006 – Ansprache an die Teilnehmer des Internationalen Kongresses zur Stammzellenforschung 
VATIKAN - Papst an die Teilnehmer des Internationalen Kongresses zur Stammzellenforschung: „Das Wohl des Menschen soll nicht nur zu den universal anerkannten Zwecken angestrebt werden, sondern auch durch die Methoden, die zum Erreichen dieser Zwecke angewandt werden: der gute Zweck darf nie Mittel rechtfertigen, die innerlich unzulässig sind“

Castel Gandolfo (Fidesdienst) – „Die Stammzellenforschung verdient Billigung und Ermutigung, wenn dabei ein Zusammenspiel zischen wissenschaftlichem Wissen, moderner biologischer Technologie und einer Ethik kommt, die den Respekt für das menschliche Wesen in jedem Stadium seiner Existenz voraussetzt. Wie könnte man sich nicht verpflichtet fühlen, diejenigen zu loben, die sich dieser Forschung widmen und die ihre Organisation und Finanzierung unterstützen?“, heißt es in der Ansprache von Papst Benedikt XVI. am 16. September im Apostolischen Palast in Castel Gandolfo bei der Audienz für die Teilnehmer des internationalen Kongresses zum Thema: „Stammzellen: welche Zukunft gibt es für die Therapie?“, der von der Päpstlichen Akademie für das Leben und der internationalen Vereinigung der Katholischen Ärzte (FIAMC) veranstaltet wurde.


Der Heilige Vater erinnerte daran, dass „wenn die Wissenschaft sich der Linderung des Leids widmet und wenn sie auf diesem Weg neue Ressourcen entdeckt, diese sich zweifach reich an Menschlichkeit zeigt: aufgrund des Bemühens des Intellekts, der in die Forschung investiert wird, und für das Wohl, das denen in Aussicht gestellt wird, die von der Krankheit betroffen sind“. Sodann erinnerte er an „häufige und ungerechte Vorwürfe gegen die Kirche wegen mangelnder Sensibilität“, die der „ständigen Unterstützung, die sie im Laufe ihrer zweitausendjährigen Geschichte auf der Such nach der Heilung von Krankheiten und dem Wohl der Menschen stets geleistet hat“ widerspricht“: „Wenn es Widerstand gegeben hat – und noch gibt – so war und ist dieser auf jene Formen der Forschung bezogen, die die geplante Unterdrückung von bereits existierenden, wenn auch noch nicht geborenen menschlichen Wesen vorsieht“, so Papst Benedikt XVI.. „In diesen Fällen stellt sich die Forschung, unabhängig von den Ergebnissen und deren Nützlichkeit für therapeutische Zwecke, nicht wirklich in den Dienst der Menschen. Sie geschieht durch die Unterdrückung von Menschenleben, die dieselbe Würde wie andere menschliche Individuen und wie die Forscher selbst besitzen. Die Geschichte selbst hat in der Vergangenheit eine solche Forschung für ungut geheißen und wird dies auch in Zukunft tun, nicht nur, weil sie des göttlichen Lichtes entbehrt, sondern auch weil es ihr an Menschlichkeit fehlt“.


Sodann verwies der Papst auf die Lehre der Kirche, die besagt, dass „es angesichts der direkten Unterdrückung von menschlichen Wesen weder Kompromisse noch Umschweife geben darf“ und dass „das Wohl des Menschen nicht nur in den universal anerkannten Zwecken gesucht werden darf, sondern auch in den Methoden, die angewandt werden, um diese zu erlangen: der gute Zweck darf nie Mittel rechtfertigen, die innerlich unzulässig sind“


Den Wissenschaftlern, die im Verlauf der Kongressarbeiten „das eigene Engagement und die eigene Hoffnung hinsichtlich des Erreichens neuer therapeutischer Ergebnisse durch die Nutzung von Erwachsenen Zellen ohne Rückgriff auf die Unterdrückung neu gezeugter menschlicher Wesen zum Ausdruck brachten“, wünschte der Heilige Vater, dass Gott ihnen „die Freude des Entdeckens der Wahrheit, die Weisheit bei ihren Betrachtungen und bei der Achtung jedes menschlichen Wesens und den Erfolg bei der Forschung nach wirksamen Mitteln gegen das menschliche Leiden schenken möge“ (SL) (Fidesdienst, 18/09/2006 – 45 Zeilen, 521 Worte)

Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=601

17. September 2006 - Angelus

VATIKAN - Papst Benedikt beim Angelusgebet: „Einst Zeichen des Fluchs hat sich das Kreuz in ein Zeichen des Segens verwandelt, vom Zeichen des Todes zum Zeichen der Liebe, die Hass und Gewalt besiegt und das ewige Leben hervorbringt“

Castel Gandolfo (Fidesdienst) – Der Besuch des Papstes in Bayern, „war eine starke spirituelle Erfahrung, in der sich persönliche Erinnerungen und pastorale Perspektiven für eine wirksame Verkündigung in unserer Zeit vermengt haben“, so begann Papst Benedikt XVI. seine Ansprache vor dem Angelusgebet mit den Gläubigen, die sich bei strömendem Regen am Sonntag, den 17. September, im Innenhof der Sommerresidenz versammelt hatten. Der Heilige Vater dankte Gott für das, was er während seiner Tage in Bayern erleben durfte und dankte dabei auch allen, die sich für das Gelingen des Besuchs eingesetzt haben. Dabei stellte er in Aussicht, dass er bei der nächsten Mittwochsaudienz „noch mehr darüber sprechen“ werde. 


„In diesem Moment“, so Papst Benedikt XVI. weiter. „möchte ich nur hinzufügen, dass ich die Reaktionen sehr bedaure, die ein kurzer Ausschnitt meiner Rede in der Uni Regensburg hervorgerufen haben. Dieser Passus wird als Beleidigung der religiösen Gefühle von islamischen Gläubigen empfunden, während es sich doch um das Zitat eines mittelalterlichen Textes handelte, der in keiner Weise mein persönliches Denken ausdrückt. Der Herr Kardinalstaatssekretär hat gestern eine Erklärung dazu veröffentlicht, in der er den wahren Sinn meiner Rede verdeutlicht. Die Rede war und ist in ihrer Ganzheit eine Einladung zum offenen und ehrlichen Dialog mit großem gegenseitigem Respekt.“


Vor dem Mariengebet, erinnerte der Papst an die beiden „kürzlichen und bedeutenden liturgischen Feste: das Fest der Kreuzeserhöhung, das wir am 14. September feiern, und das Gedächtnis der Schmerzen Mariens, das wir am darauf folgenden Tag feiern. Diese beiden liturgischen Feste können sich sichtbar im Bild der Kreuzigung vereinigen, wo wir die die Jungfrau Maria am Fuß des Kreuzes sehen.“ Der Heilige Vater betonte die Bedeutung der Kreuzeserhöhung für die christlichen Gläubigen: „Christus am Kreuz hat sein ganzes Blut vergossen, um die Menschheit von der Sklaverei der Sünde und des Todes zu befreien. Damit wurde es zum Zeichen des Fluchs zu einem Zeichen des Segens, vom Zeichen des Todes zum Zeichen der Liebe, die Hass und Gewalt besiegt und ewiges Leben hervorbringt … Die Jungfrau auf dem Kalvarienberg trägt zur heilenden Kraft des Schmerzes Christi bei, indem sie ihr „fiat“, dem des Sohnes hinzufügt“.


Abschließend forderte der Papst die Gläubigen auf, „indem wir uns dem Schmerz der Gottesmutter anschließen wollen auch wir unser ‚Ja’ zu Gott erneuern, der den Weg des Kreuzes gewählt hat, um uns zu erlösen. Es geht um das große Geheimnis, das heute noch wirkt und bis zum Ende der Welt und das auch unser Mitwirken erforderlich macht. Maria möge uns helfen, jeden Tag unser Kreuz auf uns zu nehmen und Jesus auf dem Weg des Gehorsams, des Opfers und der Liebe treu nachzufolgen.“ (SL) (Fidesdienst, 18/09/2006 – 36 Zeilen, 467 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Heiligen Vaters

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=602

20. September 2006 – Generalaudienz
VATIKAN - Bei der Generalaudienz spricht der Papst über die Etappen seines Besuchs in Bayern: „Es war nicht einfach eine ‚Rückkehr’ in die Vergangenheit, sondern ein Anlass zum hoffnungsvollen Blick in die Zukunft“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – In seiner Ansprache an die zahlreichen heute morgen auf dem Petersplatz versammelten Gläubigen erinnerte Papst Benedikt XVI. bei der Generalaudienz an die wichtigsten Etappen seines Besuchs in Bayern (Deutschland), dessen Ziel es war „in der Erinnerung an alle, die dazu beigetragen haben, meine Persönlichkeit zu formen, als Nachfolger des Apostels Petrus die engen Beziehungen, die zu betonten und zu stärken, die den Heiligen Stuhl in Rom mit der Kirche in Deutschland verbindet“. Die Reise sei deshalb keine einfache ‚Rückkehr’ in die Vergangenheit gewesen, sondern Anlass zu einem hoffnungsvollen Blick in die Zukunft. „Wer glaubt, ist nie allein“: Das Leitwort des Besuchs sollte Einladung sein, „zum Nachdenken über die Zugehörigkeit jedes Getauften zur einen Kirche Christi, in deren Inneren niemand allein ist, sondern in der jeder stets in Gemeinschaft mit Gott und allen Brüdern und Schwestern lebt.“


Die erste Etappe der Reise war München, in deren Altstadt sich der Marienplatz befindet, wo die Mariensäule steht: „auf diesem Platz und bei diesem Marienbild wurde ich vor dreißig Jahren als Erzbischof empfangen und damals begann ich mein Bischofsamt mit einem Gebet zur Gottesmutter“, so der Papst, „dorthin kehrte ich auch zum Ende meines Amtes, vor meiner Abreise nach Rom zurück. Und auch dieses Mal wollte ich zu Füssen der Mariensäule innehalten und die Fürsprache und den Segen der Gottesmutter nicht nur für die Stadt München und Bayern, sondern für die ganze Kirche und die ganze Welt erflehen.“ Am darauf folgenden Tag erinnerte der Papst bei dem Gottesdienst auf dem Gelände der „Neuen Messe“ in München daran, dass es einen „Hörschwäche“ gegenüber Gott gibt, unter der vor allem heute viele Menschen leiden. „Es ist die Aufgabe von uns Christen, in einer säkularisierten Welt, allen die Botschaft der Hoffnung zu bezeugen, die der Glaube uns schenkt“, betonte der Papst. Am Nachmittag bei der Vesper, an der viele Erstkommunionkinder mit ihren Familien, Katechisten und anderen Papstoralarbeitern teilnahmen, betonte Papst Benedikt XVI.: „Gott ist nicht fern von uns, an einem unerreichbaren Ort des Evangeliums; im Gegenteil, in Jesus ist er zu uns gekommen um mit jedem von uns Freundschaft zu schließen.“


Am 11. September hielt sich der Papst größtenteils in Altötting auf, wo die Statue der „schwarzen Madonna“ aufbewahrt wird: „Mit vielen Gläubigen, die an der heiligen Messe auf dem Kapellplatz teilnahmen, haben wir gemeinsam über die Rolle Mariens im Heilsplan nachgedacht, um von ihr die hilfebereite Güte, die Demut und die hochherzige Annahme des göttlichen Willens zu lernen“, so der Papst. Am darauf folgenden Tag, dem 12. September feierte der Papst am Morgen einen Gottesdienst auf dem Islinger Feld, „bei der mit Bezug auf das Leitmotiv des Besuchs „Wer glaubt, ist nie allein“ über den Inhalt des Symbols des Glaubens nachgedacht haben“; am Nachmittag fand eine ökumenische Vesper im Dom von Regensburg statt: „Dies war ein Anlass zum gemeinsamen Gebet, damit die volle Einheit zwischen allen Jüngern Christi bald wahr werden möge und um zu betonten, dass wir verpflichtet sind, unsren Glauben an Jesus Christus ohne Abschwächung, sondern auf vollständige und klare Weise zu verkünden“.


"Eine außerordentlich schöne Erfahrung war es für mich, eine Vorlesung vor einem großen Auditorium von Professoren und Studenten in der Universität von Regensburg zu halten, wo ich viele Jahre als Professor gelehrt habe“, so der Papst weiter, „Voll Freude konnte ich noch einmal die universitäre Welt erleben, die während einer langen Periode meines Lebens meine geistige Heimat gewesen ist. Als Thema habe ich die Frage der Beziehung von Glauben und Vernunft gewählt. Um das Auditorium in die Dramaturgie und die Aktualität des Themas einzuführen, habe ich einige Worte aus einem christlich-islamischen Dialog des 14. Jahrhunderts zitiert, in dem der christliche Gesprächspartner, der byzantinische Kaiser Manuel II. Paleologos, in einer für uns unverständlich barschen Weise dem islamischen Gesprächspartner das Problem zwischen Religion und Gewalt präsentiert. Dieses Zitat eignete sich leider dazu, missverstanden zu werden. Für den aufmerksamen Leser meines Textes wird aber klar, dass ich mir in keiner Weiser diese negativen Worte zu eigen machen wollte, die vom mittelalterlichen Kaiser in diesem Dialog ausgesprochen wurden, und dass deren polemischer Zusammenhang nicht meine persönliche Überzeugung zum Ausdruck bringt. Meine Absicht war vollkommen anders: Davon ausgehend, was Manuel II. im Folgenden positiv ausführt - mit einem sehr schönen Wort - über die Vernunftmäßigkeit, die die Weitergabe des Glaubens bestimmen muss, wollte ich erklären, dass nicht Religion und Gewalt, sondern Religion und Vernunft zusammen gehören.

Das Thema meines Vortrags entsprechend des Auftrags der Universität war folglich, wie bereits gesagt, das Verhältnis von Glaube und Vernunft. Ich wollte zum Dialog des christlichen Glaubens mit der modernen Welt einladen und zum Dialog aller Kulturen und Religionen. Ich hoffe, dass bei verschienen Anlässen meines Besuchs - zum Beispiel in München als ich unterstrichen habe, wie wichtig es ist, das zu respektieren, was für die anderen Heilig ist - mein tiefer Respekt für die großen Religionen ganz deutlich wurde, vor allem für die Moslems, die ,den alleinigen Gott anbeten’ und mit denen wir aufgefordert sind ,gemeinsam einzutreten für Schutz und Förderung der sozialen Gerechtigkeit, der sittlichen Güter und nicht zuletzt des Friedens und der Freiheit für alle Menschen` (Nostra Aetate, 3). Ich vertraue also darauf, dass nach den ersten Reaktionen meine Worte in der Universität von Regensburg Anstoß und Ermutigung sein können für einen positiven wie selbstkritischen Dialog, sowohl zwischen den Religionen wie auch zwischen der modernen Vernunft und dem christlichen Glauben."

Die letzte Etappe des Besuchs war am Donnerstag, den 14. September, im Dom von Freising, die Begegnung mit Priestern und Diakonen. „Indem ich an die Gefühle meiner eigenen Priesterweihe zurückdenke“ so Papst Benedikt XVI., „wies ich die Anwesenden auf die Pflicht zur Zusammenarbeit mit dem Herrn bei der Förderung neuer Berufe im Dienst der „Ernte“ hin, die auch heute „groß“ ist, und ich bat sie, das innere Leben als pastorale Priorität zu betrachten, damit sie den Kontakt zu Christus, der Quelle der Freude, bei der alltäglichen Mühe der Ausübung ihres Amtes nicht verlieren.“

Bei der Verabschiedungszeremonie, „dankte ich noch einmal allen, die an dem Gelingen des Besuchs mitgewirkt haben und betonte dabei noch einmal das Hauptziel: ich wollte meinen Landsleuten vor allem die immerwährende Wahrheit des Evangeliums nahe zu bringen und die Gläubigen zu stärken in der Treue zu Christus, dem Sohn Gottes, der Mensch geworden ist zu unserem Heil.“ (SL) (Fidesdienst, 20/09/2006 – 81 Zeilen, 1.066 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=603

20. September 2006 – Beileidstelegramm zum Tod von Schwester Leonella Sgorbati

VATIKAN - Beileidstelegramm des Papstes zum Tod der Missionsschwester Leonella Sgorbati

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Papst Benedikt XVI. sandte durch den Kardinalstaatssekretär Tarcisio Bertone ein Beileidstelegramm an die Generalobere der Consolata Missionare, Mutter Gabriella Bono, zum Tod von Schwester Leonella Sgorbati, die am vergangenen Sonntag in Mogadischu ermordet wurde. In seinem Telegramm beklagt der Papst den „barbarischen Mord“ an Schwester Leonelle und bringt seine Verbundenheit mit dem Missionsinstitut und den Angehörigen der Schwester zum Ausdruck, die „die ihr anvertrauten Aufgaben im geschätzten Dienst an der somalischen Bevölkerung und insbesondere im Dienst des ungeborenen Lebens und der Ausbildung von Mitarbeitern im Gesundheitswesen mit Freude ausübte“. Der Heilige Vater verurteilte mit Nachdruck jede Form und wünscht „dass das von dieser treuen Jüngerin des Evangeliums vergossene Blut Samen des Hoffnungs beim Aufbau einer authentischen Brüderlichkeit zwischen dem Völker in der gegenseitigen Respekt der religiösen Überzeugung sein möge“. Der Papst versichert seines Gebetes für die „wohlverdiente Missionsschwester“ und erteil den Mitschwestern und Angehörigen und allen, die um die Verstorbene trauern, seinen Apostolischen Segen“. Das Telegramm trägt die Unterschrift des Staatsekretärs im Vatikan, Kardinal Tarcisio Bertone. (SL) (Fidesdienst, 20/09/2006 – 16 Zeilen, 177 Worte) 

22. September 2006 – Audienz für die Teilnehmer der 22. Vollversammlung des Päpstlichen Laienrats

VATIKAN - „Die gewünschte Erneuerung der Pfarreien kann nicht nur durch zwar nützliche und angemessene pastorale Initiativen geschehen und auch nicht durch Programme, die am Tisch ausgehandelt werden … die Pfarrei findet sich selbst in der Begegnung mit Christus, insbesondere in der Eucharistie“, so Papst Benedikt XVI. bei der Audienz für die Teilnehmer der Vollversammlung des Päpstlichen Laienrats

Castel Gandolfo (Fidesdienst) – Die Pfarrei kann die Erfahrung der ersten christlichen Urgemeinden machen, von der die Apostelgeschichte berichtet und „im Einklang und im brüderlichen Zusammenhalt wachsen, wenn sie fortwährend betet und das Wort Gottes hört, vor allem wenn sie gläubig an der Feier der Eucharistie mit dem Priester teilnimmt“, so Papst Benedikt XVI. bei der Audienz für die Teilnehmer der Vollversammlung des Päpstlichen Laienrats zum Thema „Die Pfarrgemeinde neu entdecken. Wege der Erneuerung“.


Der Heilige Vater bekräftigte: „Die erwünschte Erneuerung der Pfarreien kann nicht nur durch zwar nützliche und angemessene pastorale Initiativen geschehen und auch nicht durch Programme, die am Tisch ausgehandelt werden. Indem sie sich am Vorbild der Apostel inspiriert, wie wir es aus der Apostelgeschichte kennen, ‚findet’ sich die Pfarrgemeinde selbst, in der Begegnung mit Christus, insbesondere in der Eucharistie. Wenn sie sich mit dem eucharistischen Brot speist, dann wächst die katholische Gemeinschaft und geht ihren Weg treu zum Lehramt und stets aufmerksam gegenüber den verschiedenen Charismen, die der Herr im Gottesvolk hervorruft. Aus der konstanten Einheit mit Christus schöpft die Pfarrgemeinde Kraft für das unermüdliche Engagement im Dienst der Brüder und Schwestern, vor allem unter den Armen, für die sie der wichtigste Bezugspunkt ist.“


Zu Beginn seiner Ansprache erinnerte Papst Benedikt XVI. an die „wachsende Bedeutung des Päpstlichen Rates für die Laien in der Kirche“ und Zitierte die beiden Veranstaltungen, von „zweifelloser kirchlicher Bedeutung“, die von dem Päpstlichen Rat veranstaltet wurden und an denen er selbst teilnahm: den Weltjungendtat, der im August letzten Jahres in Köln stattfand und das Treffen mit den kirchlichen Bewegungen auf dem Petersplatz am Pfingstwochenende dieses Jahres.


Bei der letzten Vollversammlung des Päpstlichen Rates war das theologische und pastorale Leben der Pfarrgemeinde untersucht worden, während sich die Teilnehmer dieses Jahr unter operativen Gesichtspunkten mit der Frage befassen, damit es zu einer authentischen Erneuerung in den Pfarrgemeinden kommen kann. „In der Tat“, betonte der Papst, „können der theologisch-pastorale und der operative Aspekt nicht von einander getrennt werden, wenn man das Geheimnis der Gemeinschaft verstehen will, deren Zeichen und Instrument der Umsetzung die Pfarrei sein soll.“ Der Papst wünschte sich sodann, dass die Arbeiten der Vollversammlung „dazu beitragen, den Gläubigen ihre Sendung in der Kirche zunehmend bewusst zu machen, insbesondere in der Pfarrgemeinde, die eine ‚Familie’ der christlichen Familien ist“. (SL) (Fidesdienst, 22/09/2006 – 37 Zeilen, 431 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=604

23. September 2006 – Ansprache an die neu ernannten Bischöfe, die am Studienseminar der Kongregation für die Evangelisierung der Völker teilgenommen haben 
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. empfängt die Bischöfe, die am Studienseminar der Kongregation für die Evangelisierung der Völker teilgenommen haben, in Audienz: „Bei Eurem Bischofsamt sollt ihr dem Gebet und dem fortwährenden Streben nach Heiligkeit vorrangige Bedeutung zumessen“.

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Ihr seid berufen, Hirten unter den Völkern zu sein, die zum Großteil Jesus Christus noch nicht kennen. Als erste Verantwortliche der Verkündigung des Evangeliums müsst Ihr deshalb nicht unbeachtliche Anstrengungen unternehmen, damit alle die Möglichkeit haben, es anzunehmen. Ihr verspürt zunehmend das Bedürfnis nach Inkulturation des Evangeliums, nach der Evangelisierung der Kulturen und nach der Förderung eines aufrichtigen und offenen Dialogs mit allen, damit man gemeinsam eine brüderlichere und solidarische Menschheit aufbaut. Allein angespornt von der Liebe Christi ist es möglich dieses apostolische Bemühen zu vollbringen, das jenen unerschütterlichen Eifer erfordert, den der besitzt, der für den Herrn nicht einmal Verfolgung und Tod fürchtet“. Mit diesen Worten wandte sich Papst Benedikt XVI. an die neu ernannten Bischöfe, die an dem Fortbildungsseminar der Kongregation für die Evangelisierung der Völker teilgenommen haben und die er zum Abschluss der Veranstaltung im Apostolischen Palast in Castel Gandolfo in Audienz empfing.


Der Heilige Vater erinnerte an die zahlreichen Priester, Ordensleuten und Laien, die in der Vergangenheit und auch in der heutigen Zeit „in den Missionsländern mit ihrem Blut und mit ihrer Treue zu Christus und der Kirche ihr Siegel hinterlassen haben“. In diesem Zusammenhang erwähnte er auch die Consolata Missionsschwester Leonella Sgorbati, die in Mogadischu in Somalia ermordet wurde. „Dieses Martyrium umgibt gestern wie heute die Geschichte der Kirche und trotz Leid und Sorge erhält es in uns das Vertrauen auf eine glorreiche Blüte des christlichen Glaubens lebendig“, so der Papst.


Zu den Bischöfen, die in Begleitung des Präfekten der Kongregation für die Evangelisierung der Völker, Kardinal Ivan Dias, nach Castel Gandolfo gekommen waren, sagte Papst Benedikt XVI.: „Euch, Hirten der Herde Gottes, ist die Aufgabe anvertraut den Glauben an Christus zu bewahren und weiterzugeben, den uns die lebendige Tradition der Kirche überliefert und für den so viele ihr Leben gegeben haben … bei Eurem Bischofsamt sollt ihr dem Gebet und dem fortwährenden Streben nach Heiligkeit vorrangige Bedeutung zumessen. Es ist wichtig, dass Ihr euch um eine sorgfältige Ausbildung der Seminaristen und eine permanente Weiterbildung der Priester und Katechisten bemüht. Die Einheit des Glaubens angesichts der unterschiedlichen Ausdrucksformen der Kultur zu bewahren ist ein weiterer wertvoller Dienst, der von Euch verlangt wird, liebe Brüder im Bischofsamt. Dies erfordert, dass ihr bei Eurer Herde nahe seid, nach dem Vorbild Christi, des Guten Hirten, und dass die Herde immer mit Euch geht, Als Wächter des Gottesvolkes sollt ihr entschieden und mutig versuchen, Spaltungen zu verhindern, vor allem wenn diese sozio-kulturelle Hintergründe haben“.


Der Papst brachte seine Freude über die Blüte der Priester- und Ordensberufen in vielen Kirchen in den Missionsländern zum Ausdruck und empfahl den Bischöfen, „die Seminare mit einer ausreichenden Anzahl von Ausbildern auszustatten, die sorgfältig ausgesucht und ausgebildet wurden, und die vor allem, und die vor allem Beispiel und Vorbild für die Seminaristen sein sollen … Von der Ausbildung der künftigen Priester und aller anderen Pastoralarbeiter, insbesondere der Katechisten, hängt die Zukunft eurer Gemeinden und die der Weltkirche ab.


Abschließend bat der Papst die Bischöfe, ihren jeweiligen Gemeinden seiner Nähe und seines Gebets zu versichern, für die er die allerseligste Maria, Stern der Evangelisierung um ihren Schutz bat. (SL) (Fidesdienst, 23/09/2006 – 48 Zeilen, 553 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=605

23. September 2006 – Ad-limina-Auidienz für die Bischöfe aus dem Tschad 
VATIKAN - Ad-limina-Auidienz für die Bischöfe aus dem Tschad: „Nach dem Vorbild Christi, des Guten Hirten, seid Ihr gesandt, Missionare der Frohen Botschaft zu sein. Führt diese Aufgabe mit Zuversicht und Mut fort! Die Heiligkeit eures Lebens wird euch zu Zeichen der authentischen Liebe Gottes machen.“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – „Ich freue mich, dass ich euch ihr begrüßen darf, euch, die der Herr dazu bestimmt hat, das Volk Gottes im Tschad zu leiten … Ich wünsche, dass diese Tage für euch Gelegenheit sein mögen, euren apostolischen Eifer zu stärken, damit eure Gemeinden neue Kraft daraus schöpfen und damit ihr das Licht seid, das erleuchtet und zu Dem führt, Der das Heil bringt“, so Papst Benedikt XVI. bei der ad-limina-Audienz für die Bischöfe aus dem Tschad, die er am 23. September im Apostolischen Palast in Castel Gandolfo empfangen hat.


„Nach dem Vorbild Christi, des Guten Hirten, seid Ihr gesandt, Missionare der Frohen Botschaft zu sein“, so der Papst in seiner Ansprache, „Führt diese Aufgabe mit Zuversicht und Mut fort! Die Heiligkeit eures Lebens wird euch zu Zeichen der authentischen Liebe Gottes machen. Durch die Verkündigung des Evangeliums sollte ihr eure Gemeinden zur Begegnung mit dem Herrn führen und ihnen helfen, Zeugnis von ihrer Hoffnung abzulegen und damit zum Entstehen einer gerechteten Gesellschaft beizutragen, die auf der Versöhnung und der Einheit unter allen gründet. Die regelmäßige Teilnahme der Gläubigen an den Sakramenten, insbesondere an der Eucharistie, wird ihnen die Kraft geben, Christus nachzufolgen, und sie werden das Bedürfnis verspüren, mit den Brüdern und Schwestern die Freude ihrer Begegnung mit Gott zu teilen.“


Der Heilige Vater wandte sich dann mit einem besonderen Gruß an die Priester, „um sie bei ihrer schwierigen und doch begeisternden Aufgabe der Verkündigung des Evangeliums und des Dienstes am Volk Gottes zu ermutigen“. Die Bischöfe erinnerte er an die Notwendigkeit einer soliden Ausbildung bereits in den Jahren des Priesterseminars: „Sorgt euch um das spirituelle Leben eurer Priester und ermutigt sie, einer priesterlichen Lebensregel treu zu bleiben, die ihnen dabei helfen wird, ihre Existenz nach der Berufung, die sie vom Herrn empfangen haben, auszurichten. Bringt ihnen eure brüderliche Nähe im Amt zum Ausdruck; in den Augenblicken der Prüfung und der Unsicherheit, sollt ihr derjenige sein, der Trost spendet und wenn nötig korrigiert, indem er sie dazu auffordert, den Blick weiterhin auf Christus zu richten“.


Unter den pastoralen Anforderungen erinnerte der Papst die Bischöfe aus dem Tschad insbesondere an die „dringende Notwendigkeit die ganze Wahrheit über die Ehe und die Familie zu verkünden“ und damit die Notwendigkeit einer ernsthaften Ausbildung der Jugendliche, „die eine Erneuerung der Familienpastoral begünstigen und zur Überwindung sozialer, kultureller und wirtschaftlicher Probleme beitragen wird, die für viele Gläubige ein Hindernis für die christliche Ehe darstellen“. Großes Engagement zeigen die katholischen Gemeinden im Tschad insbesondere im Bereich der karitativen Tätigkeit: „Mein Dank“, so der Papst, „gilt allen Personen, und insbesondere den Ordensschwestern, die in euren Diözese eine karitative Tätigkeit im Dienst der Entwicklung, der Bildung und des Gesundheitswesens sowie der Aufnahme von Flüchtlingen leisten. Bei der authentischen Solidarität mit den bedürftigen Personen ungeachtet der Herkunft sollen sich nicht das spezifisch Kirchliche ihrer Aktivität vergessen und es soll ihnen zunehmend bewusst sein, dass sie glaubhafte zeugen Christi unter den Brüdern und Schwestern sein sollen!“. Als weitere Priorität bezeichnete der Papst die „Festigung der Brüderlichkeit zwischen den verschiedenen Gemeinschaften, aus denen sich die Nation zusammensetzt“, die das Engagement aller erfordert, „damit das Land vor Auseinandersetzungen bewahrt wird, die nur zu neuer Gewalt führen würden. Die Anerkennung der Würde jedes Einzelnen, der Identität jeder menschlichen und religiösen Gruppe und der Freiheit bei der Ausübung der eigenen Religion, ist Teil der gemeinsamen Werte des Friedens und der Gerechtigkeit, die von allen gefördert werden sollten und bezüglich derer die Verantwortlichen der zivilen Gesellschaft eine wichtige Rolle spielen müssen.
Papst Benedikt XVI. beendete seine Ansprache, indem er bekräftigte: „ich freue mich, dass in eurem Land die Beziehungen zwischen Christen und Muslimen im Allgemeinen gut sind, vor allem dank des Bestrebens um eine bessere gegenseitige Kenntnis. Ich ermutige euch deshalb zur Fortsetzung der Zusammenarbeit im einem Geist des aufrichtigen und respektvollen Dialogs, damit ihr jedem einzelnen helfen könnt, ein Leben zu führen, die der von Gott empfangenen würde entspricht und damit es eine authentische Solidarität und eine harmonische Entwicklung der Gesellschaft gibt.“ (SL) (Fidesdienst, 25/09/2006 – 55 Zeilen, 703 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes 

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=605

24. September 2006 - Angelus

VATIKAN - Papst Benedikt erinnert beim Angelus an das Zeugnis vieler Christen „die ihr Leben im Dienst der anderen für die Sache des Herrn Jesus hingeben und sich konkret als Diener der Liebe und damit ‚Handwerker’ des Friedens einsetzen. Von manchen wird das höchste Zeugnis des Blutes gefordert, wie dies vor wenigen Tagen der italienischen Ordensschwester Leonella Sgorbati geschah“

Castel Gandolfo (Fidesdienst) – Jesus verkündet seinen Jüngern zum zweiten Mal seine Passion, seinen Tod und seine Auferstehung und weil sie es nicht verstehen erklärt er ihnen geduldig, dass „seine Logik, die Logik der Liebe sich bis zur Selbsthingabe in den Dienst der anderen stellt: ‚Wer der Erste sein will soll der Letzte von allen und der Diener aller sein’ (Mk 9,35).“. Über dieses Thema der Sonntagslesungen sprach Papst Benedikt XVI. in seiner Ansprache vor dem Angelusgbet mit den Gläubigen, die sich im Innenhof des Apostolischen Palasts in Castel Gandolfo versammelt hatten.


Insbesondere betonten der Papst, dass die Lehre Jesu die Grundlage „der Logik des Christentums sein soll, die der Wahrheit über den nach dem Abbild Gottes geschaffenen Menschen entspricht, aber gleichsam dem Egoismus widerspricht, der Folge der Erbsünde ist. Jeder Mensch ist von der Liebe fasziniert – die im Grunde Gott selbst ist – doch oft irrt er in den konkreten Formen der Liebe und so kann aus einer im Ursprung positive Tendenz, wenn sie von der Sünde beeinträchtigt wird, schlechte Absichten und Aktionen hervorbringen“.


Der Heilige Vater erinnerte sodann an das Zeugnis vieler Christen „die ihr Leben im Dienst der anderen für die Sache des Herrn Jesus hingeben und sich konkret als Diener der Liebe und damit ‚Handwerker’ des Friedens einsetzen. Von manchen wird das höchste Zeugnis des Blutes gefordert, wie dies vor wenigen Tagen der italienischen Ordensschwester Leonella Sgorbati geschah, die Opfer der Gewalt wurde. Diese Ordensschwester, die seit vielen Jahren den Armen und Kleinen in Somalia diente, sagte noch im Sterben ‚ich vergebe ihnen’: dis ist das wahre christliche Zeugnis, ein friedliches Zeichen des Widerspruchs, das den Sieg der Liebe über den Hass und das Böse zeigt“.


Nachdem der Papst noch einmal daran erinnerte, dass „es nicht einfach ist Christus nachzufolgen und dass, wie er selbst sagt, nur, wer das Leben und seinetwillen und um des Evangeliums willen verliert, es wird retten können (Mk 8,35)“, betonte der Papst, „es gibt keinen anderen Weg, seine Jünger zu sein, keinen anderen Weg, von seiner Liebe Zeugnis abzulegen und die Vollkommenheit des Evangeliums zu erlangen“. Abschließend betete er zu Maria, damit sie allen helfen möge, ihr das eigene Herz der Liebe Gottes, dem Geheimnis der Freude und der Heiligkeit“ zu widmen. (SL) (Fidesdienst, 25/09/2006 – Zeilen, Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=606

25. September 2006 – Audienz für Kardinal Poupard, Präsidenten des Päpstlichen Rates für den Interreligiösen Dialog, Kardinal Paul Poupard, einige Vertreter der muslimischen Gemeinden in Italien und Botschafter aus Ländern mit muslimischer Mehrheit 
VATIKAN - Papst Benedikt XVI. in seiner Ansprache an die Vertreter der muslimischen Gemeinschaften: „Die vertrauensvollen Beziehungen, die seit mehreren Jahren zwischen Christen und Muslimen entstanden sind, sollen nicht nur fortgesetzt werden, sondern sie sollen sich in einem Geist des aufrichtigen und respektvollen Dialogs entwickeln, eines Dialogs, der auf einer zunehmend authentischen gegenseitigen Kenntnis beruht, die mit Freude gemeinsame religiöse Werte erkennt und mit Loyalität Unterschiede zur Kenntnis nimmt und respektiert“

Castel Gandolfo (Fidesdienst) – „Ich freue mich, dass ich Sie bei diesem von mir gewünschten Treffen begrüßen darf, um die Verbindungen der Freundschaft und der Solidarität des Heiligen Stuhls mit den muslimischen Gemeinden in aller Welt“, so Papst Benedikt XVI. zu Beginn seiner Audienz in Castel Gandolfo, wo er zusammen mit dem Präsidenten des Päpstlichen Rates für den Interreligiösen Dialog, Kardinal Paul Poupard, einige Vertreter der muslimischen Gemeinden in Italien und Botschafter aus Ländern mit muslimischer Mehrheit empfing.


Der Heilige Vater erinnerte an die Umstände, die ihn dazu bewegten, zu einem solchen Treffen einzulanden: „Ich möchte meine Wertschätzung und meinen tiefen Respekt äußern, den ich gegenüber den muslimischen Gläubigen empfinde, und daran erinnern, was das Zweite Vatikanische Konzil hierzu betont …. In dieser Perspektive habe ich von Beginn meines Pontifikats an gewünscht, dass die Brücken der Freundschaft mit den anderen Religionen sich festigen mögen, mit einem besondern Augenmerk für das Wachstum des Dialogs zwischen Muslimen und Christen… In einer Welt, die von Relativismus gekennzeichnet ist, der allzu oft das Transzendente von der Universalität der Vernunft ausschließt, brauchen wir unbedingt einen authentischen Dialog zwischen den Kulturen, einen Dialog, der uns helfen kann, gemeinsam und im Geist der fruchtbaren Zusammenarbeit alle Spannungen zu überwinden. Ich möchte das Werk meines Vorgängers Papst Johannes Paul II. fortsetzen und wünsche deshalb lebhaft, dass die vertrauensvollen Beziehungen, die seit mehreren Jahren zwischen Christen und Muslimen entstanden sind, sollen nicht nur fortgesetzt werden, sondern sie sollen sich in einem Geist des aufrichtigen und respektvollen Dialogs entwickeln, eines Dialogs, der auf einer zunehmend authentischen gegenseitigen Kenntnis beruht, die mit Freude gemeinsame religiöse Werte erkennt und mit Loyalität Unterschiede zur Kenntnis nimmt und respektiert“


Sodann betonte der Papst noch einmal die Notwendigkeit des interreligiösen und interkulturellen Dialogs, „damit wir gemeinsam eine Welt des Friedens und der Brüderlichkeit aufbauen können, die sich alle Menschen guten Willens wünschen“, und damit sie dieses Ziel erreichen können, müssen Christen und Muslime lernen, miteinander zu arbeiten, „um sich von jeder Form der Intoleranz zu schützen und jeder Äußerung der Gewalt entgegenzutreten“. Sodann erinnerte der Papst daran, dass die Lehren der Vergangenheit dabei helfen können, „die Wege der Versöhnung zu suchen“ und zitierte dabei die denkwürdige Ansprache von Papst Johannes Paul II. an die in Casablanca versammelten Jugendlichen: „Der Respekt und der Dialog erfordern Gegenseitigkeit in allen Bereichen, vor allem, was die grundlegenden Freiheiten anbelangt und insbesondere die Religionsfreiheit. Sie begünstigen den Frieden und die Verständigung zwischen den Völkern“.


In der Situation, in der sich die Welt heute befindet, „ist es für Christen und Muslime eine Pflicht, gemeinsam die zahlreichen Herausforderungen anzugehen, denen die Menschheit heute gegenüber steht“, so der Papst abschließend. „vor allem, was den Schutz und die Förderung der Würde des Menschen und der sich daraus ergebenden Rechte anbelangt“. Der Papst wünschte, „dass der barmherzige Gott unsere Schritte auf den Pfaden einer gegenseitigen und zunehmend authentischen Verständigung lenken möge“. (SL) (Fidesdienst, 25/09/2006 – 46 Zeilen, 544 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in italienisch, französisch, englisch und arabisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=608

27. September 2006 – Generalaudienz
VATIKAN - Die Worte, die Jesus zu Thomas spricht „erinnern uns an den wahren Sinn des reifen Glaubens und ermutigen uns, trotz der Schwierigkeiten auf unserm Weg der Nachfolge“, die Katechese des Papstes bei der Generalaudienz

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Bei der Generalaudienz auf dem Petersplatz nahm der Papst die Katechese über die zwölf Apostel, die direkt von Jesus ausgewählt worden waren, wieder auf und sprach dieses Mal über den heiligen Apostel Thomas, dessen Name aus dem Hebräischen stammt wo ‚Ta’am’ soviel heißt wie ‚Gepaart, Zwilling’, so der Papst. Im Johannesevangelium wird er oft mit seinem Spitznamen ‚Didimo’ genannt, der auf Griechisch ebenfalls ‚Zwilling’ bedeutet.


Unter den Elementen der Evangelien, die die Hauptcharakterzüge seiner Persönlichkeit beschreiben, zitierte der Heilige Vater vor allem den Aufruf des Thomas an die anderen Jünger, als Jesus nach Betania ging, um Lazarus zu heilen, und dabei gefährlich nahe an Jerusalem herankam: ‚Lasst auch uns gehen und mit ihm sterben’. „Seine Entschlossenheit, dem Lehrer nachzufolgen, ist wirklich beispielhaft“, so der Papst, „und sie ist für uns eine wichtige Lehre: sie offenbart uns die Bereitschaft Christus nachzufolgen bis dahin, dass man das eigene Schicksal mit seinem Schicksal teilt und mit Ihm die höchste Prüfung des Todes bestehen will“.


Ein weiteres Auftreten des heiligen Thomas findet beim Letzten Abendmahl statt, als Jesus „den eigenen baldigen Tod vorhersagt und ankündigt, er werde einen Ort für die Jünger vorbereiten, damit auch sie dort sein sollen, wo er ist; und ihnen sagt: ‚Zu dem Ort, an den ich gehe, kennt ihr den Weg’, da fragt der heilige Thomas: ‚Herr, wir wissen nicht wohin du gehst, wie könnten wir da den Weg kennen?’, was Jesus zu der Antwort bewegt: ‚Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben’. Jedes Mal, wenn wir diese Worte hören oder lesen“, so der Heilige Vater, „können wir uns in Gedanken neben den heiligen Thomas stellen und uns vorstellen, dass der Herr zu uns spricht, wie er zu ihm gesprochen hat“. Auch wir verstehen oft nicht, was Jesus sagt, und dann sollten wir den Mut haben zu sagen: „Ich verstehe dich nicht, Herr, höre mich, hilf mir zu verstehen“.


Sprichwörtlich ist die Szene, des „ungläubigen Thomas“ nach der Auferstehung Jesu. „Thomas ist der Ansicht, dass vor allem die Wunden Jesus seine Identität bezeugen, dass sie offenbaren, wie sehr er uns geliebt hat. Da hat der Apostel nicht unrecht. Wie wir wissen, erscheint Jesus acht Tage später unter den Aposteln und dieses mal ist auch Thomas anwesend. Jesus fordert ihn auf: ‚Lege deinen Finger hierher und schau meine Hände an; strecke deine Hand aus und lege sie in meine Seite; und sei nicht ungläubig, sondern gläubig!“. Und der heilige Thomas spricht darauf hin das schönste Glaubensbekenntnis des ganzen Neuen Testaments: „Mein Herr und mein Gott!“. Der Evangelist berichtet von einer weiteren Antwort Jesu auf die Worte des heiligen Thomas: ‚Weil du mich gesehen hast, glaubst du. Selig sind, die nicht sehen und doch glauben’“. „Dieser Satz“, so der Papst, „kann auch in die Gegenwart übertragen werden ‚Selig die nicht sehen und doch glauben’. Auf jeden Fall nennt Jesus hier das grundlegende Prinzip für die Christen, die nach dem heiligen Thomas kommen werden und damit auch für uns alle. Die Geschichte des Apostels Thomas ist für uns aus mindestens drei Gründen wichtig: erstens, weil sie uns über unsere Unsicherheiten hinwegtröstet; zweitens, weil sie uns Zeigt, dass jeder Zweifel zu einer leuchtenden Antwort führen kann, die über jegliche Ungewissheit hinausgeht; und letztendlich, weil die Worte, mit denen sich Jesus an ihn wendet, uns an den wahren Sinn des reifen Glaubens erinnern und dazu ermutigen, trotz aller Schwierigkeiten, unseren Weg der Nachfolge fortzusetzen.“


Zuletzt wird der heilige Thomas als zeuge des Auferstandenen beim wunderbaren Fischfang genannt: „Wir wollen uns schließlich auch daran erinnern“, so der Heilige Vater abschließend, „dass der heilige Thomas nach einer antiken Tradition zunächst Syrien und dann Persien evangelisierte und dann bis nach Westindien ging, von wo aus das Christentum auch Südindien erreichte. Mit dieser missionarischen Perspektive beenden wir unsere Reflexion und wünschen uns, dass das Beispiel des heiligen Thomas unseren Glauben an Jesus Christus, unseren Herrn und Gott, stärken möge“. (SL) (Fidesdienst, 27/09/2006 – 49 Zeilen, 679 Worte)

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=609

29. September 2006 – Ad-limina-Audienz für die Bischöfe aus Malawi 
VATIKAN - Ad-limina-Audienz für die Bischöfe aus Malawi: „Der Priester ist berufen, für die anderen zu leben und nicht für sich selbst und dabei Christus nachzufolgen“

Castel Gandolfo (Fidesdienst) – Papst Benedikt XVI. hat heute Morgen die Bischöfe aus Malawi in Audienz empfangen, die sich um Ad-limina-Besuch in Rom aufhalten. Zuvor hatte er mit den verschiedenen Bischöfen Einzelgespräche geführt. In seiner Ansprache erinnerte der Papst gleich am Anfang an die Vitalität der christlichen Gemeinden in Malawi, die in der freudigen Teilnahme an den liturgischen Feiern zum Ausdruck kommt, wie dies in allen afrikanischen Kulturen der Fall ist, was auch eine vorherrschende Präsenz der der Jugendlichen unter der Bevölkerung widerspiegelt. Aus diesem Grund fordert der Papst die Bischöfe auf, „die Gläubigen weiterhin mit wahrhaft väterlicher Fürsorge hin zu einer tiefen Kenntnis des gekreuzigten und auferstandenen Herrn zu führen. Zu diesem Zweck ist es notwendig, dass Lehrer und Katechisten eine solide Ausbildung für ihre edle Aufgabe genießen, da sie eine grundlegenden Rolle spielen, wenn es darum geht, dem Bischof bei der Ausübung seines Amtes zu helfen. „Sie müssen eine gute Glaubensausbildung besitzen und in der Lage sein sowohl die Freude als auch die Herausforderungen der Christusnachfolge weiterzugeben“, so der Heilige Vater, der sich wünschte, dass die neue Katholische Universität Malawi „in diesem Bereich einen wichtigen Beitrag leisten kann“. Sodann ermutigte er die Bischöfe, alles in ihrer Macht stehende dafür zu tun, dass der Unterricht hochwertig bleibt und dem Lehramt der Kirche treu ist.


Sodann sprach der Papst über die Schwierigkeiten, unter den Priestern und Ordensleuten in der heutigen Zeit, die vor allem von Säkularismus und Materialismus beherrscht wird, einen angemessenen Lebensstil zu bewahren. „Ich bin mir sicher“, so der Papst, „dass ihr euer Bestes tun werdet, wenn es darum geht die legitimen Bedürfnisse eurer Mitarbeiter zu erfüllen, während ihr sie gleichzeitig vor einer übertriebenen Abhängigkeit von materiellen Gütern zu warnen. Helft eueren Brüdern, nicht in die Falle zu geraten und das Priesteramt als eine Karriereleiter für den gesellschaftlichen Aufstieg zu betrachten. Zu diesem Zweck legte der Papst den Bischöfen vor allem die Ausbildung der Lehrkräfte für die Seminare ans Herz und die Beispielfunktion der Bischöfe, die als „wahre Nachfolger Christi“ leben und brüderliche Beziehungen unter ihren Priestern fördern sollen. 


Ein weiterer Bereich, in dem das Engagement der Bischöfe gefragt ist, betrifft den sozialen Bereich: in ihrem Hirtenbrief zum Pfingstfest erinnerten sie an verschiedene soziale und sittliche Probleme: Lebensmittelsicherheit, Verbreitung von Aids, Rechte der Frau, Menschenhandel … Der Papst forderte die Bischöfe auf, nach dem Beispiel des Guten Hirten, „die Herde von den Gefahren, die sie bedrohen, wegzuführen, und sie auf sichere Weiden zu leiten“.


Papst Benedikt beendete seine Ansprache, indem er an die Apostel erinnerte, wie sie sich mit Maria im Abendmahlssaal in Erwartung des Heiligen Geistes zum Gebet versammelten und fordert die Bischöfe auf, das Volk weiterhin zum gemeinsamen Gebet anzuregen: insbesondere den Familien und in den kleinen Basisgemeinschaften. „Auch ich bete, dass die Gaben des Geistes reich auf euch herabkommen werden, und vertraue euch, eure Priester, Ordensleute und Laiengläubigen der Fürsprache Mariens, Mutter der Kirche an. (SL) (Fidesdienst, 29/09/2006 – 40 Zeilen, 503 Worte) 

Vollständiger Wortlaut der Ansprache des Papstes in englisch

http://www.evangelizatio.org/portale/adgentes/pontefici/pontefice.php?id=610

VERBA PONTIFICIS

Nächstenliebe
Die katholische Kirche in Deutschland ist großartig durch ihre sozialen Aktivitäten, durch die Bereitschaft zu helfen, wo immer es not tut. Immer wieder erzählen mir die Bischöfe, zuletzt aus Afrika, bei ihren Ad-Limina-Besuchen dankbar von der Großherzigkeit der deutschen Katholiken und beauftragen mich, diesen Dank weiterzugeben, was ich hiermit einmal öffentlich tun möchte. Auch die Bischöfe aus den baltischen Ländern, die vor den Ferien da waren, haben mir berichtet, wie großartig ihnen deutsche Katholiken beim Wiederaufbau ihrer durch Jahrzehnte kommunistischer Herrschaft schlimm zerstörten Kirchen halfen. Dann und wann aber sagt ein afrikanischer Bischof zu mir: „Wenn ich in Deutschland soziale Projekte vorlege, finde ich sofort offene Türen. Aber wenn ich mit einem Evangelisierungsprojekt komme, stoße ich eher auf Zurückhaltung.“ Offenbar herrscht da bei manchen die Meinung, die sozialen Projekte müsse man mit höchster Dringlichkeit voranbringen; die Dinge mit Gott oder gar mit dem katholischen Glauben seien doch eher partikulär und nicht so vordringlich. Und doch ist es gerade die Erfahrung dieser Bischöfe, daß die Evangelisierung vorausgehen muß; daß der Gott Jesu Christi bekannt, geglaubt, geliebt werden, die Herzen umkehren muß, damit auch die sozialen Dinge vorangehen; damit Versöhnung werde; damit zum Beispiel Aids wirklich von den tiefen Ursachen her bekämpft und die Kranken mit der nötigen Zuwendung und Liebe gepflegt werden können. Das Soziale und das Evangelium sind einfach nicht zu trennen. Wo wir den Menschen nur Kenntnisse bringen, Fertigkeiten, technisches Können und Gerät, bringen wir zu wenig. Dann treten die Techniken der Gewalt ganz schnell in den Vordergrund und die Fähigkeit zum Zerstören, zum Töten wird zur obersten Fähigkeit, zur Fähigkeit, um Macht zu erlangen, die dann irgendwann einmal das Recht bringen soll und es doch nicht bringen kann: Man geht so nur immer weiter fort von der Versöhnung, vom gemeinsamen Einsatz für die Gerechtigkeit und die Liebe. Die Maßstäbe, nach denen Technik in den Dienst des Rechts und der Liebe tritt, gehen dann verloren, aber auf diese Maßstäbe kommt alles an: Maßstäbe, die nicht nur Theorien sind, sondern das Herz erleuchten und so den Verstand und das Tun auf den rechten Weg bringen. (10. September 2006 – Predigt beim Gottesdienst auf dem Geländer der Neuen Messe in München und Angelus) 
Glaube
„In diesem Augenblick steigen in meinem Innern viele Erinnerungen an die in München und Regensburg verbrachten Jahre auf – Erinnerungen an Menschen und Ereignisse, die tiefe Spuren in mir hinterlassen haben. Im Bewußtsein all dessen, was ich empfangen habe, bin ich hier vor allem, um meine herzliche Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen, die ich all denen gegenüber empfinde, die zur Formung meiner Persönlichkeit in den Jahrzehnten meines Lebens beigetragen haben. Aber ich bin hier auch als Nachfolger des Apostels Petrus, um die tiefen Bindungen zwischen dem Römischen Bischofssitz und der Kirche in unserer Heimat erneut zu bekräftigen und zu bestätigen.

Es sind Bindungen, die in ihrer jahrhundertelangen Geschichte stets lebendig erhalten wurden durch die Treue zu den Werten des christlichen Glaubens, derer sich gerade die bayerischen Lande besonders rühmen dürfen. Zeugnisse dafür sind berühmte Baudenkmäler, majestätische Kathedralen, Skulpturen und Gemälde von hohem künstlerischen Wert, literarische Werke, kulturelle Initiativen und vor allem viele Schicksale Einzelner und von Gemeinschaften, in denen sich die tiefen christlichen Überzeugungen der Generationen widerspiegeln, die in diesem mir so lieben Land aufeinander gefolgt sind. Die Beziehungen Bayerns zum Heiligen Stuhl waren, abgesehen von einigen Momenten der Spannung, stets geprägt von respektvoller Herzlichkeit. In den entscheidenden Stunden seiner Geschichte hat das bayerische Volk immer seine tiefe Ergebenheit gegenüber dem Stuhl Petri und seine Treue zum katholischen Glauben bestätigt. Die Mariensäule, die auf dem zentralen Platz unserer Hauptstadt München steht, ist ein beredtes Zeugnis dafür.

Der heutige gesellschaftliche Kontext ist in vieler Hinsicht verschieden von dem der Vergangenheit. Trotzdem denke ich, daß uns alle die Hoffnung verbindet, die kommenden Generationen mögen dem geistigen Erbe treu bleiben, das durch alle Krisen der Geschichte hindurch standgehalten hat. Mein Besuch in dem Land, in dem ich geboren wurde, möchte in diesem Sinn auch eine Ermutigung sein: Bayern ist ein Teil Deutschlands, der Geschichte Deutschlands in ihrem Auf und Ab zugehörig, und kann mit Recht stolz sein auf die von der Vergangenheit ererbten Traditionen. Mein Wunsch ist es, daß alle meine Landsleute in Bayern und in Deutschland insgesamt sich aktiv an der Weitergabe der grundlegenden Werte des christlichen Glaubens an die Bürger von morgen beteiligen, der uns alle trägt und der nicht abgrenzt, sondern der öffnet und die Menschen aus den verschiedenen Völkern, Kulturen und Religionen zueinander bringt. Ich hätte gerne meinen Besuch auch auf andere Teile Deutschlands ausgedehnt, um zu all den verschiedenen Ortskirchen zu kommen, besonders zu denen, mit denen mich persönliche Erinnerungen verbinden. 

Viele Zeichen der Zuneigung habe ich von überall und besonders aus den bayerischen Diözesen während meines Pontifikatsbeginns und all die Jahre hindurch erhalten dürfen. Das stärkt mich Tag um Tag. So möchte ich diese Gelegenheit benützen, um meinen ganz herzlichen Dank gegenüber Euch allen zum Ausdruck zu bringen. Ich habe auch lesen und verfolgen können, was in diesen Wochen und Monaten alles getan worden ist, wie viele Menschen sich mit all ihren Kräften daran beteiligt haben, daß dieser Besuch schön wird. Und jetzt danken wir dem Herrn, daß er uns auch den bayerischen Himmel dazu schenkt, denn den konnten wir nicht bestellen! Vergelt’s Gott also für all das, was geschehen ist von den verschiedensten Seiten – ich werde auch bei anderen Anlässen darauf zurückkommen können –, um einen schönen Ablauf dieses Besuches und dieser Tage zu gewährleisten.“ (9. September 2006 – Ansprache bei der Begrüßungszeremonie in München)

“Zu einem Fest des Glaubens haben wir uns versammelt. Aber da steigt nun doch die Frage auf: Was glauben wir denn da eigentlich? Was ist das überhaupt, Glaube? Kann es das eigentlich noch geben in der modernen Welt? Wenn man die großen Summen der Theologie ansieht, die im Mittelalter geschrieben wurden, oder an die Menge der Bücher denkt, die jeden Tag für und gegen den Glauben verfaßt werden, möchte man wohl verzagen und denken, das sei alles viel zu kompliziert. Vor lauter Bäumen sieht man am Ende den Wald nicht mehr. Und es ist wahr: Die Vision des Glaubens umfaßt Himmel und Erde; Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft, die Ewigkeit und ist darum nie ganz auszuschöpfen. Und doch ist sie in ihrem Kern ganz einfach. Der Herr selber hat ja zum Vater darüber gesagt: „Den Einfachen hast du es offenbaren wollen – denen, die mit dem Herzen sehen können“ (vgl. Mt 11, 25). Die Kirche bietet uns ihrerseits eine ganzkleine Summe an, in der alles Wesentliche gesagt ist: das sogenannte Apostolische Glaubensbekenntnis. Es wird gewöhnlich in zwölf Artikel eingeteilt – nach der Zahl der zwölf Apostel – und handelt von Gott, dem Schöpfer und Anfang aller Dinge, von Christus und seinem Heilswerk bis hin zur Auferstehung der Toten und zum ewigen Leben. Aber in seiner Grundkonzeption besteht das Bekenntnis nur aus drei Hauptstücken, und es ist von seiner Geschichte her nichts anderes als eine Erweiterung der Taufformel, die der auferstandene Herr selber den Jüngern für alle Zeiten übergeben hat, als er ihnen sagte: „Geht hin, lehrt die Völker und tauft sie auf den Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes“ (vgl. Mt 28, 19).” (12. September 2006 – Predigt auf dem Gelände des Islinger Felds bei Regensburg) 

“Wenn wir das sehen, zeigt sich zweierlei: Der Glaube ist einfach. Wir glauben an Gott – an Gott, den Ursprung und das Ziel menschlichen Lebens. An den Gott, der sich auf uns Menschen einläßt, der unsere Herkunft und unsere Zukunft ist. So ist Glaube immer zugleich Hoffnung, Gewißheit, daß wir Zukunft haben und daß wir nicht ins Leere fallen. Und der Glaube ist Liebe, weil Gottes Liebe uns anstecken möchte. Das ist das Erste: Wir glauben einfach an Gott, und das bringt mit sich auch die Hoffnung und die Liebe.

Als zweites können wir feststellen: Das Glaubensbekenntnis ist nicht eine Summe von Sätzen, nicht eine Theorie. Es ist ja verankert im Geschehen der Taufe – in einem Ereignis der Begegnung von Gott und Mensch. Gott beugt sich über uns Menschen im Geheimnis der Taufe; er geht uns entgegen und führt uns so zueinander. Denn Taufe bedeutet, daß Jesus Christus uns sozusagen als seine Geschwister und damit als Kinder in die Familie hinein adoptiert. So macht er uns damit alle zu einer großen Familie in der weltweiten Gemeinschaft der Kirche. Ja, wer glaubt, ist nie allein. Gott geht auf uns zu. Gehen auch wir Gott entgegen, dann gehen wir aufeinander zu! Lassen wir keines der Kinder Gottes allein, so weit es in unseren Kräften steht!” (12. September 2006 – Predigt auf dem Gelände des Islinger Felds in Regensburg)
Islam

“Die Apostolische Reise nach Bayern, die ich in den vergangenen Tagen unternommen habe, war eine tiefe geistliche Erfahrung, in der persönliche Erinnerungen, die mit jenen mir so vertrauten Orten verbunden sind, sich verflochten haben mit pastoralen Perspektiven für eine wirksame Verkündigung des Evangeliums in unserer Zeit. Ich danke Gott für den inneren Trost, den ich erleben durfte, und bin zugleich all denen dankbar, die aktiv zum Gelingen dieses Pastoralbesuchs beigetragen haben. Über ihn werde ich, wie es inzwischen Brauch geworden ist, am kommenden Mittwoch im Rahmen der Generalaudienz ausführlicher sprechen. In diesem Augenblick möchte ich nur hinzufügen, daß ich die Reaktionen tief bedaure, die ein kurzer Abschnitt meiner Ansprache in der Universität Regensburg hervorgerufen hat, der als verletzend für die Empfindungen der muslimischen Gläubigen aufgefaßt wurde, während es sich um das Zitat eines mittelalterlichen Textes handelte, der in keiner Weise meine persönliche Meinung wiedergibt. Gestern hat der Kardinalstaatssekretär dazu eine Erklärung veröffentlicht, in der er den wahren Sinn meiner Worte erläutert hat. Ich hoffe, daß dies dazu dient, die Gemüter zu beruhigen und die wahre Bedeutung meiner Ansprache zu verdeutlichen, die in ihrer Gesamtheit eine Einladung zum offenen und aufrichtigen Dialog in großer gegenseitiger Achtung war und ist” (17. September 2006 – Angelus) 
“Am nächsten Tag, dem Dienstag, gab es in Regensburg – einer Diözese, die 739 vom hl. Bonifatius errichtet wurde und deren Patron der heilige Bischof Wolfgang ist – drei wichtige Ereignisse. Am Vormittag fand die heilige Messe auf dem »Islinger Feld« statt, bei der wir das Thema des Pastoralbesuches: »Wer glaubt, ist nie allein« aufgegriffen und so über den Inhalt des Glaubensbekenntnisses nachgedacht haben. Gott, der Vater ist, will die ganze Menschheit durch Jesus Christus in einer einzigen Familie, der Kirche, zusammenführen. Daher ist, wer glaubt, nie allein; wer glaubt, braucht keine Angst zu haben, in einer Sackgasse zu enden. Am Nachmittag war ich dann im Regensburger Dom, der auch für seinen Knabenchor, die »Domspatzen«, bekannt ist. Dieser Chor kann sich einer tausendjährigen Tätigkeit rühmen und wurde drei Jahrzehnte lang von meinem Bruder Georg geleitet. Dort haben wir die ökumenische Vesper gefeiert, an der zahlreiche Vertreter verschiedener Kirchen und kirchlicher Gemeinschaften in Bayern sowie die Mitglieder der Ökumenekommission der Deutschen Bischofskonferenz teilnahmen. Es war eine willkommene Gelegenheit, um gemeinsam dafür zu beten, daß die volle Einheit unter allen Jüngern Christi schnell vorankommen möge, und um noch einmal die Pflicht hervorzuheben, unseren Glauben an Jesus Christus ohne Abstriche zu verkünden, unverkürzt und deutlich, vor allem aber durch die aufrichtige Liebe in unserem Verhalten. 

Eine besonders schöne Erfahrung war es an jenem Tag für mich, eine Vorlesung vor einer großen Zuhörerschaft von Professoren und Studenten in der Universität von Regensburg zu halten, wo ich viele Jahre lang als Professor gelehrt habe. Voll Freude konnte ich noch einmal der universitären Welt begegnen, die während eines langen Abschnitts meines Lebens meine geistliche Heimat gewesen ist. Als Thema hatte ich die Frage des Verhältnisses von Glaube und Vernunft gewählt. Um die Zuhörerschaft in die Dramatik und die Aktualität des Themas einzuführen, habe ich einige Worte aus einem christlich-islamischen Dialog des 14. Jahrhunderts zitiert, mit denen der christliche Gesprächspartner – der byzantinische Kaiser Manuel II. Palaeologos – auf für uns unverständlich schroffe Art dem islamischen Gesprächspartner das Problem des Verhältnisses von Religion und Gewalt vorlegte. Dieses Zitat konnte leider Anlaß geben zu Mißverständnissen. Für den aufmerksamen Leser meines Textes ist es jedoch deutlich, daß ich mir die von dem mittelalterlichen Kaiser in diesem Dialog ausgesprochenen negativen Worte in keiner Weise zu eigen machen wollte und daß ihr polemischer Inhalt nicht meine persönliche Überzeugung zum Ausdruck bringt. Meine Absicht war eine ganz andere: Ausgehend davon, was Manuel II. im folgenden positiv und mit sehr schönen Worten sagt über die Vernünftigkeit, die uns in der Weitergabe des Glaubens leiten muß, wollte ich erklären, daß nicht Religion und Gewalt, sondern Religion und Vernunft zusammengehören. Thema meines Vortrags war also – dem Auftrag der Universität entsprechend – das Verhältnis zwischen Glaube und Vernunft: Ich wollte zum Dialog des christlichen Glaubens mit der modernen Welt und zum Dialog aller Kulturen und Religionen einladen. Ich hoffe, daß in verschiedenen Augenblicken meines Besuchs – zum Beispiel, als ich in München unterstrichen habe, wie wichtig es ist, Ehrfurcht zu haben vor dem, was den anderen heilig ist – mein tiefer Respekt gegenüber den Weltreligionen deutlich geworden ist, besonders gegenüber den Muslimen, die »den alleinigen Gott anbeten« und mit denen wir gemeinsam eintreten »für Schutz und Förderung der sozialen Gerechtigkeit, der sittlichen Güter und nicht zuletzt des Friedens und der Freiheit für alle Menschen« (Nostra Aetate, 3). Ich vertraue also darauf, daß nach den Reaktionen des ersten Augenblicks meine Worte in der Universität von Regensburg Antrieb und Ermutigung zu einem positiven und auch selbstkritischen Dialog sowohl zwischen den Religionen als auch zwischen der modernen Vernunft und dem Glauben der Christen sein können.” (20. September 2006 – Generalaudienz) 

“Der interreligiöse und interkulturelle Dialog ist notwendig, um gemeinsam die von allen Menschen guten Willens so sehr ersehnte Welt des Friedens und der Brüderlichkeit zu erbauen. Diesbezüglich erwarten unsere Zeitgenossen von uns ein beredtes Zeugnis, um allen den Wert der religiösen Dimension des Daseins zu zeigen. Auch müssen Christen und Muslime in Treue zu den Lehren ihrer je eigenen religiösen Traditionen lernen zusammenzuarbeiten, wie das bereits in verschiedenen gemeinsamen Erfahrungen geschieht; das ist notwendig, um sich vor jeder Form von Intoleranz zu schützen und jeder Manifestation von Gewalt entgegenzutreten. Und wir, die religiösen Autoritäten und politisch Verantwortlichen, müssen sie in diesem Sinne leiten und ermutigen. Denn selbst wenn es »im Lauf der Jahrhunderte zu manchen Zwistigkeiten und Feindschaften zwischen Christen und Muslim kam, ermahnt die Heilige Synode alle, das Vergangene beiseite zu lassen, sich aufrichtig um gegenseitiges Verstehen zu bemühen und gemeinsam einzutreten für Schutz und Förderung der sozialen Gerechtigkeit, der sittlichen Güter und nicht zuletzt des Friedens und der Freiheit für alle Menschen« (Erklärung Nostra aetate, 3). Die Lehren der Vergangenheit sollen uns daher helfen, nach Wegen der Versöhnung zu suchen, um im Hinblick auf eine fruchtbare Zusammenarbeit im Dienst der ganzen Menschheit in der Achtung vor der Identität und Freiheit eines jeden zu leben. Wie Papst Johannes Paul II. in seiner denkwürdigen Ansprache an die Jugend in Casablanca in Marokko erklärte, »Achtung und Dialog verlangen Gegenseitigkeit in allen Bereichen, vor allem in Fragen der Grundfreiheiten, und hier im besonderen der Religionsfreiheit. Sie begünstigen den Frieden und die Verständigung der Völker« (Ansprache an die muslimische Jugend, 20. August 1985, Nr. 5; in O.R. dt., Nr. 40, 4.10.1985, S. 13).” (25. September 2006 – Audienz für Kardinal Poupard, Präsident des Päpstlichen Rates für den Interreligiösen Dialog und einige Vertreter muslimischer Gemeinden in Italien sowie Botschafter aus Ländern mit muslimischer Mehrheit, die beim Heiligen Stuhl akkreditiert sind)
Mission
“Wir wissen, der Herr sucht Arbeiter für seine Ernte. Er selber hat es gesagt: „Die Ernte ist groß, aber der Arbeiter sind wenige. Bittet daher den Herrn der Ernte, Arbeiter für seine Ernte auszusenden“ (Mt 9, 37f). Dazu haben wir uns hier versammelt, diese Bitte zum Herrn der Ernte hinaufzuschicken. Ja, die Ernte Gottes ist groß und wartet auf Arbeiter – in der sogenannten dritten Welt, in Lateinamerika, in Afrika, in Asien warten die Menschen auf Boten, die ihnen das Evangelium des Friedens, die Botschaft von dem menschgewordenen Gott bringen. Und auch im sogenannten Westen, bei uns in Deutschland wie auch in den Weiten Rußlands gilt, daß die Ernte groß sein könnte. Aber es fehlen die Menschen, die bereit sind, sich zu Gottes Erntearbeitern zu machen. Es steht heute wie damals, als den Herrn das Mitleid erschütterte über Menschen, die ihm wie Schafe ohne Hirten erschienen – Menschen, die gewiß alles Mögliche wußten, aber nicht sehen konnten, wie ihr Leben recht zu ordnen sei. Herr, schau die Not dieser unserer Stunde an, die Boten des Evangeliums braucht, Zeugen für dich, Wegweiser zum „Leben in Fülle“! Sieh die Welt und laß dich auch jetzt vom Mitleid erschüttern! Sieh die Welt an und schicke Arbeiter! Mit dieser Bitte klopfen wir an der Tür Gottes an; aber mit dieser Bitte klopft dann der Herr auch an unser eigenes Herz. Herr, willst du mich? Ist es nicht zu groß für mich? Bin ich nicht zu klein dazu? Fürchte dich nicht, hat der Engel zu Maria gesagt. Fürchte dich nicht, ich habe dich bei deinem Namen gerufen, sagt er durch den Propheten Jesaja zu uns (43, 1) - zu jedem einzelnen von uns.”

 (11. September 2006 – Predigt bei der Marianischen Vesper in der Basilica der heiligen Anna in Altötting) 
Der Westen ohne Gott
“Die Völker Afrikas und Asiens bewundern zwar die technischen Leistungen des Westens und unsere Wissenschaft, aber sie erschrecken vor einer Art von Vernünftigkeit, die Gott total aus dem Blickfeld des Menschen ausgrenzt und dies für die höchste Art von Vernunft ansieht, die man auch ihren Kulturen beibringen will. Nicht im christlichen Glauben sehen sie die eigentliche Bedrohung ihrer Identität, sondern in der Verachtung Gottes und in dem Zynismus, der die Verspottung des Heiligen als Freiheitsrecht ansieht und Nutzen für zukünftige Erfolge der Forschung zum letzten Maßstab erhebt. Liebe Freunde! Dieser Zynismus ist nicht die Art von Toleranz und von kultureller Offenheit, auf die die Völker warten und die wir alle wünschen. Die Toleranz, die wir dringend brauchen, schließt die Ehrfurcht vor Gott ein – die Ehrfurcht vor dem, was dem anderen heilig ist. Diese Ehrfurcht vor dem Heiligen der anderen setzt aber wiederum voraus, daß wir selbst die Ehrfurcht vor Gott wieder lernen. Diese Ehrfurcht kann in der westlichen Welt nur dann regeneriert werden, wenn der Glaube an Gott wieder wächst, wenn Gott für uns und in uns wieder gegenwärtig wird.

Wir drängen unseren Glauben niemandem auf: Diese Art von Proselytismus ist dem Christlichen zuwider. Der Glaube kann nur in Freiheit geschehen. Aber die Freiheit der Menschen, die rufen wir an, sich für Gott aufzutun; ihn zu suchen; ihm Gehör zu schenken. Wir, die wir hier sind, bitten den Herrn von ganzem Herzen, daß er wieder sein Ephata zu uns sagt; daß er unsere Schwerhörigkeit für Gott, für sein Wirken und sein Wort, heilt und uns sehend und hörend macht. Wir bitten ihn, daß er uns hilft, wieder das Wort des Gebetes zu finden, zu dem er uns in der Liturgie einlädt und dessen ABC er uns im Vaterunser gelehrt hat.

Die Welt braucht Gott. Wir brauchen Gott. Welchen Gott brauchen wir? In der ersten Lesung sagt der Prophet zu einem unterdrückten Volk: „Die Rache Gottes wird kommen“ (vgl. 35,4). Wir können uns gut ausdenken, wie die Menschen sich das vorgestellt haben. Aber der Prophet selber sagt dann, worin diese Rache besteht, nämlich in der heilenden Güte Gottes. Und die endgültige Auslegung des Prophetenwortes finden wir in dem, der für uns am Kreuz gestorben ist – in Jesus, dem menschgewordenen Sohn Gottes, der uns hier so eindringlich anschaut. Seine „Rache“ ist das Kreuz: das Nein zur Gewalt, die „Liebe bis zum Ende“. Diesen Gott brauchen wir. Wir verletzen nicht den Respekt vor anderen Religionen und Kulturen, wir verletzen nicht die Ehrfurcht vor ihrem Glauben, wenn wir uns laut und eindeutig zu dem Gott bekennen, der der Gewalt sein Leiden entgegengestellt hat; der dem Bösen und seiner Macht gegenüber als Grenze und Überwindung sein Erbarmen aufrichtet. Ihn bitten wir, daß er unter uns sei und daß er uns helfe, ihm glaubwürdige Zeugen zu sein. Amen.” (10. September 2006 – Predigt auf dem Gelände der Neuen Messe München) 
Bär des heiligen Korbinian
“Vielleicht darf ich bei dieser Gelegenheit einen Gedanken wieder aufgreifen, den ich in meinen kurzen Erinnerungen im Zusammenhang meiner Ernennung zum Erzbischof von München und Freising dargestellt hatte. Ich sollte ja Nachfolger des heiligen Korbinian werden und bin es geworden. An der Legende dieses Heiligen hat mich seit meiner Kindheit die Geschichte fasziniert, wonach ein Bär sein Reittier auf seiner Reise über die Alpen zerrissen hat. Korbinian verwies es ihm streng und lud ihm zur Strafe sein Gepäck auf, das er nun bis nach Rom zu schleppen hatte. So mußte der Bär, beladen mit dem Bündel des Heiligen, nach Rom wandern und wurde erst dort von Korbinian freigelassen. 

Als ich 1977 vor die schwierige Entscheidung gestellt wurde, die Ernennung zum Erzbischof von München und Freising anzunehmen oder nicht – eine Ernennung, die mich aus meiner gewohnten Tätigkeit als Universitätslehrer herausholte in neue Aufgaben und Verantwortungen – da habe ich sehr nachgedacht, mich dann gerade an diesen Bären erinnert und an die Interpretation, die der heilige Augustinus von den Versen 22 und 23 des Psalmes 72 [73] in seiner ganz ähnlichen Situation bei seiner Priester- und Bischofsweihe entwickelt und später in seinen Psalmenpredigten niedergelegt hat. In diesem Psalm fragt sich der Psalmist, warum es den schlechten Menschen dieser Welt oft so gut geht und warum es so vielen guten Menschen in der Welt so schlecht geht. Dann sagt der Psalmist: Ich war dumm, wie ich nachdachte, ich war wie ein Stück Vieh vor dir, aber dann bin ich in den Tempel hineingegangen und habe gewußt, daß ich gerade in meinen Nöten ganz nah bei dir bin und daß du immer mit mir bist. Augustinus hat diesen Psalm mit Liebe immer wieder aufgenommen und hat in diesem Wort: „Ich war wie ein Vieh vor dir“ (iumentum im Lateinischen) die Bezeichnung für die Zugtiere gesehen, die damals in der Landwirtschaft in Nordafrika üblich waren, und er hat sich selbst in dieser Bezeichnung „iumentum“ als Lasttier Gottes wiedererkannt, sich selbst darin gesehen als einen, der unter der Last seines Auftrages der „sarcina episcopalis“ steht. Er hatte von sich aus das Leben eines Gelehrten gewählt und war, wie er dann sagt, von Gott zum „Zugtier“ Gottes bestimmt worden – zum braven Ochsen, der den Pflug im Acker Gottes zieht, die schwere Arbeit tut, die ihm aufgetragen wird. Doch dann erkannte er: Wie das Zugtier ganz nahe bei dem Bauern ist, unter dessen Führung es arbeitet, so bin ich ganz nahe bei Gott, denn so diene ich ihm unmittelbar für das Errichten seines Reiches, für das Bauen der Kirche. 

Auf dem Hintergrund der Gedanken des Bischofs von Hippo ermutigt mich der Bär immer neu, meinen Dienst mit Freude und Zuversicht zu tun – vor dreißig Jahren wie auch nun in meiner neuen Aufgabe – und Tag für Tag mein Ja zu Gott zu sagen: Ein Lasttier bin ich für dich geworden, doch gerade so bin ich „immer bei dir“ (Ps 72 [73], 23). Der Bär des heiligen Korbinian wurde in Rom freigelassen. In meinem Fall hat der Herr anders entschieden. Und so stehe ich also wieder zu Füßen der Mariensäule, um die Fürsprache und den Segen der Muttergottes zu erflehen, nicht nur für die Stadt München und auch nicht nur für das liebe Bayernland, sondern für die Kirche der ganzen Welt und für alle Menschen guten Willens.” (9. September 2006 – Ansprache auf dem Marienplatz in München) 
Gebet
“Das Stundengebet ist eine grundlegende Weise des Seins bei ihm: Da beten wir als des Gesprächs mit Gott bedürftige Menschen, aber da nehmen wir auch die anderen Menschen mit, die nicht Zeit und Möglichkeit zu solchem Beten haben. Damit unsere Eucharistiefeier und das Stundengebet von innen gefüllt bleiben, müssen wir auch immer wieder die Heilige Schrift geistlich lesen; nicht nur Worte aus der Vergangenheit enträtseln, sondern nach dem gegenwärtigen Zuspruch des Herrn an mich suchen, der heute durch dieses Wort mit mir spricht. Nur so können wir das heilige Wort als gegenwärtiges Wort Gottes zu den Menschen dieser unserer Zeitbringen.

Eine wesentliche Weise des Mitseins mit dem Herrn ist die eucharistische Anbetung. Altötting hat dank Bischof Schraml eine neue Schatzkammer erhalten. Wo einst die Schätze der Vergangenheit, Kostbarkeiten der Geschichte und der Frömmigkeit aufbewahrt wurden, ist jetzt der Ort für den eigentlichen Schatz der Kirche: die ständige Gegenwart des Herrn in seinem Sakrament. Der Herr erzählt uns in einem seiner Gleichnisse von dem im Acker verborgenen Schatz. Wer ihn gefunden hat, so sagt er uns, verkauft alles, um den Acker erwerben zu können, weil der versteckte Schatz alle anderen Werte übertrifft. Der verborgene Schatz, das Gut über alle Güter, ist das Reich Gottes – ist er selbst, das Reich in Person. In der heiligen Hostie ist er da, der wahre Schatz, für uns immer zugänglich. Im Anbeten dieser seiner Gegenwart lernen wir erst, ihn recht zu empfangen – lernen wir das Kommunizieren, lernen wir die Feier der Eucharistie von innen her. Ich darf dazu ein schönes Wort von Edith Stein, der heiligen Mitpatronin Europas, zitieren, die in einem Brief geschrieben hat: „Der Herr ist im Tabernakel gegenwärtig mit Gottheit und Menschheit. Er ist da, nicht Seinetwegen, sondern unseretwegen: weil es Seine Freude ist, bei den Menschen zu sein. Und weil Er weiß, daß wir, wie wir nun einmal sind, Seine persönliche Nähe brauchen. Die Konsequenz ist für jeden natürlich Denkenden und Fühlenden, daß er sich hingezogen fühlt und dort ist, sooft und solange er darf“ (Gesammelte Werke VII, 136f). Lieben wir es, beim Herrn zu sein. Da können wir alles mit ihm bereden. Unsere Fragen, unsere Sorgen, unsere Ängste. Unsere Freuden. Unsere Dankbarkeit, unsere Enttäuschungen, unsere Bitten und Hoffnungen. Da können wir es ihm auch immer wieder sagen: Herr, sende Arbeiter in deine Ernte. Hilf mir, ein guter Arbeiter in deinem Weinberg zu sein.” (11. September 2006 – Predigt bei der Marianischen Vesper in der Basilica von der hl. Anna in Altötting) 
Wissenschaftliche Forschung
“Wenn die Wissenschaft sich der Linderung des Leidens zuwendet und auf diesem Weg neue Ressourcen entdeckt, erweist sie sich in zweifacher Weise als reich an Menschlichkeit: hinsichtlich der Intelligenz, die in die Forschung investiert wird, und hinsichtlich der Besserung, die den unter der Krankheit leidenden Menschen in Aussicht gestellt wird. Auch diejenigen, die die finanziellen Mittel zur Verfügung stellen und die notwendigen Forschungseinrichtungen fördern, haben Anteil am Verdienst dieses Fortschritts auf dem Weg der Zivilisation. Ich möchte bei dieser Gelegenheit wiederholen, was ich vor kurzem bereits gesagt habe: »Fortschritt kann nur Fortschritt sein, wenn er dem Menschen dient und wenn der Mensch selber wächst: wenn in ihm nicht nur das technische Können wächst, sondern auch seine moralische Potenz« (Interview mit Papst Benedikt XVI. in Castelgandolfo am 5. August 2006; in O.R. dt., Nr. 34, 25.8.2006, S. 10). In diesem Licht verdient auch die Forschung an somatischen Stammzellen Zustimmung und Ermutigung, wenn sie die naturwissenschaftlichen Kenntnisse, die modernste Technologie im Bereich der Biologie und die Ethik, die die Achtung des Menschen in jedem Stadium seiner Existenz fordert, glücklich miteinander verbindet. Die von diesem neuen Kapitel der Forschung eröffneten Perspektiven sind an sich faszinierend, weil sie die Möglichkeit erkennen lassen, Krankheiten zu heilen, die eine Degeneration der Gewebe verursachen, mit den sich daraus ergebenden Risiken der Invalidität und des Todes für die Betroffenen.” (16. September 2006 – Ansprache an die Teilnehmer des Internationalen Kongresses zur Stammzellentherapie) 
Priester
“Liebe Priester, wenn in euch, den Hirten der Herde Christi, die Heiligkeit seines Antlitzes eingeprägt bleibt, dann habt keine Angst: Auch die Gläubigen, die eurer Sorge anvertraut sind, werden davon angesteckt und verwandelt werden. Und ihr, liebe Seminaristen, die ihr euch darauf vorbereitet, verantwortungsvolle Leiter des christlichen Volkes zu sein, laßt euch von nichts anderem anziehen als von Jesus und von dem Wunsch, seiner Kirche zu dienen. Dasselbe möchte ich euch, liebe Ordensleute, sagen, auf daß jede eurer Tätigkeiten ein sichtbarer Widerschein der göttlichen Güte und des göttlichen Erbarmens sei. »Dein Antlitz, o Herr, will ich suchen«: Das Antlitz des Herrn zu suchen muß unser aller Wunsch, der Wunsch aller Christen sein; wir nämlich sind »die Menschen«, die in dieser Zeit sein Antlitz suchen, das Antlitz des »Gottes Jakobs«. Wenn wir beharrlich sind in der Suche nach dem Antlitz des Herrn, dann wird am Ende unserer irdischen Pilgerreise Jesus unsere ewige Freude, unsere immerwährende Belohnung und Herrlichkeit sein: »Sis Jesu nostrum gaudium, / qui es futurus praemium: / sit nostra in te gloria, / per cuncta semper saecula«. 

Diese Gewißheit hat die Heiligen eurer Region beseelt, von denen ich besonders Gabriel von der schmerzensreichen Jungfrau und Camillus von Lellis erwähnen möchte; ihnen gilt unser ehrfürchtiges Gedenken und unser Gebet. Aber mit besonderer Verehrung denken wir jetzt an die »Königin aller Heiligen«, die Jungfrau Maria, die ihr in verschiedenen Heiligtümern und Kapellen überall in den Tälern und auf den Bergen der Abruzzen verehrt. Die Gottesmutter, auf deren Antlitz mehr als in jedem anderen Geschöpf die Züge des menschgewordenen Wortes erkennbar sind, möge über die Familien und über die Pfarreien, über die Städte und die Nationen der ganzen Welt wachen. Die Mutter des Schöpfers helfe uns, auch die Natur zu achten, ein großes Geschenk Gottes, das wir hier bestaunen können, wenn wir die wunderbaren Berge betrachten, die uns umgeben. Dieses Geschenk ist jedoch immer ernsthafter den Gefahren der Umweltzerstörung ausgesetzt und muß daher verteidigt und geschützt werden. Es handelt sich um ein dringendes Anliegen, die, wie Erzbischof Forte sagte, durch den »Tag der Reflexion und des Gebets zur Bewahrung der Schöpfung«, den die Kirche in Italien heute begeht, auf angemessene Weise hervorgehoben wird.” (1. September 2006 – Besuch im Heiligtum des “Heiligen Antlitzes” von Manoppello)
“Wohin gehen wir, wenn wir Ja sagen zum Ruf des Herrn? Die kürzeste Beschreibung der priesterlichen Sendung, die in analoger Weise auch für die Ordensleute gilt, hat uns der Evangelist Markus geschenkt, der bei der Erzählung von der Berufung der Zwölf sagt: „Er machte zwölf, damit sie bei ihm seien und damit er sie sende“ (Mk 3, 14). Bei ihm sein und als Gesandter auf dem Weg zu den Menschen – das gehört zusammen und bildet zusammen das Wesen des geistlichen Berufs, des Priestertums. Bei ihm sein und gesandt sein – das ist nicht voneinander zu trennen. Nur wer bei „Ihm“ ist, lernt ihn kennen und kann ihn recht verkünden. Und wer bei ihm ist, behält es nicht für sich, sondern muß weitergeben, was er gefunden hat. Es geht ihm wie dem Andreas, der seinem Bruder Simon sagte: „Wir haben den Messias gefunden“ (Joh 1,41). Der Evangelist fügt hinzu: „Und er führte ihn zu Jesus“ (Joh 1,42). Papst Gregor der Große hat in einer Predigt einmal gesagt: In welche Weiten die Engel Gottes mit ihren Sendungen auch gehen, sie bewegen sich immer innerhalb Gottes. Sie sind immer bei ihm. Und wenn er von den Engeln sprach, dachte er auch an die Bischöfe und Priester: Wo immer sie hingehen, sie sollten doch immer „bei ihm“ bleiben. Die Praxis zeigt es uns: Wo Priester das Sein beim Herrn wegen der großen Aufgaben immer kürzer und geringer werden lassen, da verlieren sie bei aller vielleicht heroischen Aktivität am Ende die innere Kraft, die sie trägt. Was sie tun, wird zuletzt zu leerem Aktivismus. Bei ihm sein, wie geht das? Nun, das erste und Wichtigste ist für den Priester die täglich von innen her gefeierte heilige Messe. Wenn wir sie wirklich als betende Menschen feiern, unser Wort und unser Tun mit dem uns vorausgehenden Wort und der Gestalt der Eucharistiefeier vereinigen, wenn wir in der Kommunion uns wirklich von ihm umfangen lassen, ihn empfangen – dann sind wir bei ihm.” (11. September 2006 – Predigt bei der Marianischen Vesper in der Basilica der heiligen Anna in Altötting )

“Das Motto dieser Tage hat gelautet: „Wer glaubt, ist nie allein“. Dieses Wort gilt und soll gelten gerade auch für uns Priester, für jeden von uns. Und wieder gilt es in einem doppelten Sinn: Wer Priester ist, ist nie allein, weil Jesus Christus immer bei ihm ist. Er ist bei uns; seien wir auch bei ihm! Aber es muß auch in dem anderen Sinn gelten: Wer Priester wird, wird in ein Presbyterium hineingefügt, in eine Gemeinschaft von Priestern mit dem Bischof. Und er ist Priester im Mitsein mit seinen Mitbrüdern. Mühen wir uns darum, daß dies nicht nur eine theologische und juristische Vorgabe bleibt, sondern daß es für jeden von uns erfahrbar wird. Schenken wir uns dieses Mitsein, gerade denen, von denen wir wissen, daß sie unter Einsamkeit leiden, daß Fragen und Nöte auf sie hereinstürzen, vielleicht Zweifel und Ungewißheit! Schenken wir uns dieses Mitsein, dann werden wir in diesem Mitsein mit dem anderen, mit den anderen um so mehr und um so freudiger immer neu auch das Mitsein Jesu Christi erleben. Amen.”. (14, September 2006 – Ansprache an die Priester und Ständigen Diakone in der Kathedrale von Freising)
Gregor der Große

“Von schwacher Gesundheit, aber starker moralischer Konstitution, entfaltete Gregor der Große eine intensive pastorale und zivile Tätigkeit. Er hinterließ eine umfangreiche Briefsammlung, wundervolle Predigten, einen bekannten Kommentar zum Buch Ijob und die Schriften über das Leben des hl. Benedikt, sowie zahlreiche liturgische Texte, die aufgrund der Reform des Gesangs, der nach ihm »gregorianisch« genannt wurde, Berühmtheit erlangten. Sein bekanntestes Werk ist jedoch zweifellos die Pastoralregel, die für den Klerus die gleiche Bedeutung hatte wie die Regel des hl. Benedikt für die Mönche des Mittelalters. Das Leben des Seelenhirten muß ein ausgeglichenes Zusammenspiel aus Kontemplation und Aktion sein, beseelt von der Liebe: Sie erhebt sich »wunderbar in die Höhe, wenn sie sich mitleidsvoll dem Elend des Nächsten zuwendet; und gerade wenn sie mildreich sich herabneigt, erhebt sie sich zur höchsten Höhe« (II,5). An dieser stets aktuellen Lehre haben sich die Väter des Zweiten Vatikanischen Konzils orientiert, um das Bild des Hirten unserer Zeit zu entwerfen. Bitten wir die Jungfrau Maria, daß die Hirten der Kirche und auch die Verantwortlichen der öffentlichen Einrichtungen dem Vorbild und der Lehre des hl. Gregor des Großen folgen mögen.”. (3 September 2006 – Angelus) 
Synkretismus
“Um keine Mißverständnisse aufkommen zu lassen über den Sinn dessen, was Johannes Paul II. 1986 verwirklichen wollte und was gewöhnlich mit einem von ihm geprägten Ausdruck als »Geist von Assisi« bezeichnet wird, darf nicht vergessen werden, wie sehr damals darauf geachtet wurde, daß das Gebetstreffen der Religionen keinen Anlaß geben sollte für synkretistische Auslegungen, die auf einer relativistischen Sichtweise gründen. Gerade deshalb erklärte Johannes Paul II. von Anfang an: »Die Tatsache, daß wir hierher gekommen sind, beinhaltet nicht die Absicht, unter uns selbst einen religiösen Konsens zu suchen oder über unsere religiösen Überzeugungen zu verhandeln. Es bedeutet weder, daß die Religionen auf der Ebene einer gemeinsamen Verpflichtung gegenüber einem irdischen Projekt, das sie alle übersteigen würde, miteinander versöhnt werden könnten. Noch ist es eine Konzession an einen Relativismus in religiösen Glaubensfragen…« (ebd.). Ich möchte diesen Grundsatz bekräftigen, der die Voraussetzung ist für jenen Dialog zwischen den Religionen, den vor nun bereits 40 Jahren das Zweite Vatikanische Konzil in der Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den nichtchristlichen Religionen (vgl. Nostra aetate, 2) als Wunsch zum Ausdruck brachte. Gerne nehme ich die Gelegenheit wahr, um die Vertreter der anderen Religionen zu grüßen, die an der einen oder der anderen Gedenkfeier in Assisi teilnehmen. So wie wir Christen wissen auch sie, daß man im Gebet Gott auf ganz besondere Weise erfahren und aus dem Gebet wirkungsvolle Anregungen schöpfen kann, um sich der Sache des Friedens zu widmen. Dennoch müssen auch hier unangebrachte Verwechslungen vermieden werden. Daher muß, auch wenn man zusammenkommt, um für den Frieden zu beten, das Gebet in unterschiedlichen, den verschiedenen Religionen eigenen Weisen stattfinden. Dies ist die Entscheidung, die 1986 getroffen wurde, und diese Entscheidung ist auch heute noch gültig. Übereinstimmung unter Verschiedenartigem darf nicht den Eindruck erwecken, daß man jenem Relativismus Raum gibt, der den Sinn der Wahrheit und die Möglichkeit, zu ihr zu gelangen, leugnet.” (4. September 2006 – Botschaft zum 20. Jahrestag des Interreligiösen Gebets für den Frieden) 
INTERVENTUS SUPER QUAESTIONES

Islam

Vatikanstadt – Das Presseamt des Heiligen Stuhls veröffentlichte am Samstag, den 16. September folgende Erklärung des Kardinalstaatssekretärs Tarcisio Bertone.


„Angesichts der Reaktion von muslimischer Seite, hinsichtlich einiger Ausschnitte aus der Ansprache von Papst Benedikt XVI. In der Universität Regensburg, möchte ich den Klärungen und den Präzisierungen, die der Direktor des Presseamtes des Heiligen Stuhls bereits abgegeben hat, Folgendes hinzufügen:

· Die Einstellung des Papstes zum Islam ist unmissverständlich diejenige, die auch im Konzilsdokument Nostra Aetate enthalten ist: ‚Mit Hochachtung betrachtet die Kirche die Muslime, die den alleinigen Gott anbeten, den lebendigen und in sich seienden, barmherzigen und allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und der Erde, der zu den Menschen gesprochen hat. Sie mühen sich, auch seinen verborgenen Ratschlüssen mit ganzer zu unterwerfen, so wie Abraham sich Gott unterworfen hat, auf den der islamische Glaube sich gerne beruft. Jesus, den sie allerdings nicht als Gott anerkennen, verehren sie doch als Propheten, und sie ehren seine jungfräuliche Mutter Maria, die sie bisweilen auch in Frömmigkeit anrufen. Überdies erwarten sie den Tag des Gerichts, an dem Gott alle Menschen auferweckt und ihnen vergilt. Deshalb legen sie Wert auf sittliche Lebenshaltung und verehren Gott besonders durch das Gebet, Almosen und Fasten (Nr. 3).

· Die Option des Papstes für den interreligiösen und interkulturellen Dialog ist ebenfalls unmissverständlich. Bei dem Treffen mit Vertretern mehrerer muslimischer Gemeinschaften in Köln am 20. August 2005, sagte er, dass dieser Dialog zwischen Christen und Muslimen „nicht auf eine Saisonentscheidung reduziert werden darf’. Und er fügt hinzu: ‚Die Erinnerungen der Vergangenheit müssen uns davor bewahren, die gleichen Fehler zu wiederholen. Wir wollen Wege der Versöhnung suchen und lernen, so zu leben, dass jeder die Identität des anderen respektiert“.

· Was das Urteil des byzantinischen Kaisers Manuel II. Paleologos betrifft, welches er in seiner Ansprache von Regensburg zitierte hat der Papst nicht beabsichtigt und beabsichtigt keinesfalls, sich dieses zu eigen zu machen, vielmehr nutzte er die Worte nur als Anlass, um, in einem akademischen Kontext, wie dies aus einer vollständigen uns sorgfältigen Lektüre des Textes hervorgeht, einige Gedanken zum Thema der Beziehungen zwischen Religionen und Gewalt im Allgemeinen zu entwickeln und daraus eine klare und radikale Ablehnung der religiösen Begründung von Gewalt, von welcher Seite sie auch kommt, zu entwickeln. Es lohnt sich, sich diesbezüglich daran zu erinnern, was Papst Benedikt XVI. vor kurzem in seiner Botschaft zur Erinnerung an den 20. Jahrestag des interreligiösen Gebetstreffens gesagt hat, zu dem sein Vorgänger Johannes Paul II. im Oktober 1986 nach Assisi eingeladen hatte: ‚…die Manifestationen der Gewalt darf man nicht den Religionen als solchen anlasten, sondern den kulturellen Grenzen, in denen sie im laufe der Zeig gelebt und entwickelt wurden … Tatsächlich finden sich die Zeugnisse einer inneren Verbindung zwischen Gottesbeziehung und einer Ethik der Liebe in allen großen religiösen Traditionen’

· Der Heilige Vager bedauert deshalb zutiefst, dass einige Ausschnitte aus seiner Ansprache als beleidigend für das Empfinden der muslimischen Gläubigen betrachtet werden und auf einer Art und Weise ausgelegt werden, die in keinster Weise seinen Absichten entsprechen. Auf der anderen Seite warnte er mit Blick auf die tiefe Religiosität gläubiger Muslime, die westliche säkularisierte Kultur vor einer ‚Verachtung Gottes und einem Zynismus’, der die Verspottund des Heiligen als Freiheitsrecht ansieht.

· Indem er seinen Respekt und seine Achtung gegenüber allen betont, die sich zum Islam bekennen, wünscht er sich, dass man ihnen dabei helfe, seine Worte und deren Sinn richtig zu verstehen, damit nachdem dieser nicht einfache Moment bald möglichst überwunden sein wirt, das Zeugnis an den ‚alleinigen Gott, den lebendigen und in sich seienden, den Schöpfer des Himmels und der Herde, der zu den Menschen gesprochen hat“, gestärkt wird und damit auch die Zusammenarbeit für „Schutz und Förderung der sozialen Gerechtigkeit, der sittlichen Werte, des Friedens und der Freiheit für alle Menschen“ wächst. (vgl. Nostra Aetate Nr. 3).“(SL) (Fidesdienst, 18/09/2006 - Zeilen, Worte) 

Mission
Taipeh – „Das Gebet ist nicht nur eine Lösung in Momenten, in denen wir uns kraftlos oder ohnmächtig fühlen! Das Gebet hilft uns, die Wahrheit zu finden; es ist ein Weg, der uns zu Gott führt! Angesichts der gegenwärtigen Situation des Landes muss uns als Christen das Gebet am Herzen liegen, wenn es darum geht die Krise zu lösen, und vor allem müssen wir dafür beten, dass der Präsident Reue zeigt“, mit diesen entschiedenen und berührenden Worten beginnt ein offener Brief, mit dem sich Erzbischof Joseph Cheng von Taipeh anlässlich des Festes der Geburt der Jungfrau Maria an die Notwendigkeit der Moralität, des Gebets und der Christusnachfolge im politischen und gesellschaftlichen Leben insbesondere in diesem für die Insel ausschlaggebenden Moment erinnert. Wie die Wochenzeitung der Erzdiözese Taipeh, „Christian Life Weekly“, berichtet ermutigt Erzbischof Cheng zu einer unmissverständlichen Stellungnahme und betont dabei, dass „die Bevölkerung ihr Oberhaupt nie zum Rücktritt aufgefordert hätte, wenn es dafür keinen Grund gebe. Ganz offensichtlich haben sein Verhalten und seine Worte das verraten, was er dem Volk versprochen hat“.


In dieser Situation „sollten wir beten. Wir sollten dabei vor allem für die Konversion unseres Präsidenten beten, Lasst uns dafür beten, dass der barmherzige Herr ihm ein Gewissen schenkt, Richtiges und Falsches zu unterscheiden vermag; das die eigene Schwäche und die eigenen Fehler erkennt und die Fehler, die von anderen in seinem Namen gemacht wurden … Wir wollen auch für unser Land beten und den barmherzigen Herrn um seinen Segen bitten für dieses Land, das den Glauben noch nicht vollkommen kennt. Wir beten dafür, dass die Menschen mit rechtem Gewissen, mit Weisheit und Mut zur Erkenntnis gelangen mögen; und dafür, dass das Land diese Krise überwinden und bald möglichst wieder Frieden finden möge“.

Außerdem fordert der Erzbischof von Taipeh sowohl die Bürger des Landes als auch die politischen Verantwortlichen dazu auf, ihren Blick auf Jesus Christus zu richten, der für alle ein ausgezeichnetes Vorbild ist. In diesem Zusammenhang zitiert er verschiede Abschnitte aus dem Evangelium und aus der Konzilskonstitution „Gaudium et Spes“: „Lasst uns zum Glauben zurück kehren, indem wir unseren Blick auf den Herrn Jesus richten. Lasst uns sehen, wie er seine Jünger leitet und sich ihrer ganz annimmt … Die Leitung Jesu ist ganzheitlich und er geht mit gutem Beispiel voraus.“ Abschließend bittet Erzbischof Joseph Cheng alle Gläubigen darum, das Gebet zum Fest ihrer Geburt der Gottesmutter Maria anzuvertrauen, „damit ihre Fürbitte uns den Segen des Herrn und die Hoffnung schenken möge“. (Fidesdienst, 08/09/2006 – 34 Zeilen, 436 Worte) 

Asgabat– Das Land besteht zu 90% aus wüstenartiger Steppe, aber auch in der Steppe gedeiht die Blüte des Glaubens, nicht zuletzt dank des Gebets und des Wirkens von P. Andrzej Madej von den Oblaten der Makellosen Jungfrau Maria (OMI), der die Mission „sui iuris“ in Turkmenistan leitet. In der ehemaligen Sowjetrepublik in Zentralasien mit 5 Millionen Menschen, davon 90% Muslime, leben 64 getaufte Katholiken, rund 50 Katechumenen und eine Gruppe von „Sympathisanten des christlichen Glaubens“, so der aus Polen stammende Pater Madej.

Turkmenistan ist, wie die anderen zentralasiatischen Länder Kasachstan, Tadschikistan, Usbekistan, und Kirgisistan ein Land der „Erstevangelisierung“: in dem Land gibt es keine Kirchen und die Regierung erteilt keine Baugenehmigung. Das Regime des Präsidenten Sparmurad Nijazov verbot die Missionstätigkeit aller Konfessionen außer der des sunnitischen Islam und der russisch-orthodoxen Kirche. Auch die armenisch-katholische Kirche, die zu den größten Religionsgemeinschaften gehört, wurde noch nicht staatlich anerkannt. Wie das katholische Hilfswerk „Kirche in Not/Ostpriesterhilfe“ mitteilt, reichte auch die katholische Kirche einen Antrag auf Anmeldung ein, doch die Beamten des Justizministeriums lehnten jedoch die Dokumente ab, da als Leiter der Glaubensgemeinschaft der polnische Staatsbürger P. Andrzej Madej angegeben war. Die Behörden verlangen einen turkmenischen Staatsbürger an der Spitze der Religionsgemeinschaft. Die turkmenischen Katholiken sind größtenteils polnischer und deutscher Abstammung. Gegenwärtig können die Katholiken sich nur auf dem diplomatischen Gelände der Nuntiatur in Asgabat oder im Privaten zu Gottesdiensten versammeln. Die katholische Gemeinde konnte auch die Rückgabe der historischen Kirche in Turkmenbashi nicht durchsetzen: es handelt sich um die einzige armenische Kirche aus der sowjetischen Zeit, die noch erhalten, jedoch durch den zunehmenden Verfall der Bausubstanz gefährdet ist.

Trotz allem verliert Pater Andrzej Madej, der in der turkmenischen Hauptstadt Asgabat lebt, die Hoffnung nicht: „Die Katechese unter Erwachsenen und Jugendlichen, das Gebet und insbesondere das Rosenkranzgebet und die Eucharistiefeiern helfen uns zu überleben und unserer Gemeinschaft Dynamik und innere Kraft zu geben. Im Land sind zwei katholische Priester tätig, Ordensschwestern gibt es nicht, und wir haben auch keine Gotteshäuser. Die heilige Messe und andere religiöse Feiern finden meistens in Privatwohnungen statt.“

„Als ich Papst Johannes Paul II. fünf Monate vor dessen Tod begegnen durfte, habe ich ihm einen Stein des Kopet-Dag-Berges gezeigt und ihm gesagt: ‚Heiliger Vater wir hoffen, dass wir eines Tages ein katholische Kirche in unserem Land bauen dürfen.’ Der Papst segnete den Stein und heute bewahre ich ihn in meiner Wohnung auf, hoffentlich nicht mehr lange“, so der Missionar abschließend. (PA) (Fidesdienst, 15/09/2006 – 39 Zeilen, 436 Worte) 

Rom – „Die Kirche wächst und die Zahl der Gläubigen steigt von Tag zu Tag, so dass wir jedes Jahr neue Pfarreien gründen. Doch gleichzeitig stehen wir immer wieder neuen Herausforderungen gegenüber, denn die Probleme der Bevölkerung sind auch die unseren, wie zum Beispiel Naturkatastrophen“, so der Generalsekretär der Bischofskonferenz von Malawi, P. Joseph Mpinganjira, der sich derzeit zusammen mit den Bischöfen zu deren Ad-limina-Besuch in Rom aufhält. „In den vergangenen drei Jahren hat das Land unter einer schweren Hungersnot gelitten, die das Leben von rund der Hälfte der Bevölkerung bedrohte“, so Pater Joseph weiter. „Dank der Unterstützung von Hilfswerken, wie Caritas Internationalis, und anderen katholischen Einrichtungen, ist es uns gelungen, den Menschen konkret zu helfen. Unsere gegenwärtige Sorge ist es, die Menschen in die Lage zu versetzen, dass sie eine neue Lebensmittelnot aus eigenen Mitteln bewältigen können und nicht von Hilfen aus dem Ausland abhängig sind.“


„Ein weiteres großes Problem ist die Verbreitung von HIV und AIDS“, so der Generalsekretär der Bischofskonferenz von Malawi. „Wie sehen zu viele Menschen jeden Tag an der Pandemie sterben. Unter den Infizierten sind auch viele Katholiken. In diesem Sinn müssen wir leider sagen, dass auch die Kirche als Gemeinschaft, von dieser schrecklichen Krankheit betroffen ist. Doch die Kirche selbst versucht Abwehrkräfte zu entwickeln, damit sie die Schäden, die das HIV-Virus verursacht, wenigstens einschränken kann. Ich meine damit die Krankenhäuser der Missionare, die Aidspatienten betreuten und die Waisenhäuser für Kinder, die ihre Eltern durch die Krankheit verloren haben“.


„Viele Aidskranke verlieren auch den Arbeitsplatz. Wir versuchen diesen Menschen eine neue Arbeit zu besorgen, wenn die Krankheit noch nicht ausgebrochen ist, damit sie als Arbeitslose nicht auch noch ihre Menschenwürde verlieren“.


„Wir bemühen uns auch um die gesunden Bürger und fragen uns, was wir tun können, um zu verhindern, dass sich die Krankheit insbesondere unter den Jungen weiter ausbreitet“, so P. Joseph. „Die einzige Methode zur Vorbeugung, die hier im Land propagiert wird, ist das Benutzen von Kondomen. Doch dies ist nicht die richtige Antwort. Man muss das Verhalten der Menschen ändern und ihnen zu Verstehen geben, wie wichtig es ist, dass sie ihre Sexualität auf verantwortliche Weise leben und in der Dimension der Liebe nach dem Plan Gottes“.


Was die Zukunft der Mission in Malawi anbelangt, sagt P. Joseph: Wenn wir auf die Vergangenheit zurückblicken, dann müssen wir den Missionaren für die grundlegende Arbeit danken, die sie in unsrem Land geleistet haben. Doch geht ihre Zahl in beachtlichem Maß zurück. Die Ortskirche muss nun ihre Rolle übernehmen. Dies setzt voraus, dass wir einheimische Priester- und Ordensberufe fördern. In diesem Bereich können wir bereits Erfolge feststellen: die Zahl der Berufe nimmt zu. Es entsteht jedoch das Problem der Ausbildung unserer Priesteramtskandidaten. Wir brauchen finanzielle Mittel, um unsere einheimischen Priesterseminare instand zu halten. Dies ist eine Herausforderung, die wir vor allem selbst angehen müssen, als Ortskirche“.


Zu den Beziehungen zwischen den verschiedenen Konfessionen und Religionen erklärt der Generalsekretär der Bischofskonferenz: „Die Beziehungen zu den anderen christlichen Konfessionen in Malawi sind ausgezeichnet. Sogar die Katastrophen der vergangenen Jahre haben dazu beigetragen, eine tiefe Übereinstimmung bei den Hilfsprogrammen für die Betroffenen zu entwickeln.“


„Was die Muslime anbelangt, sollten insbesondere zwei Aspekte berücksichtigt werden“, so Pater Joseph. „Mit dem traditionellen Islam gibt es keine Probleme. Doch es gibt auch fanatische Gruppen, die aus dem Ausland finanziert werden und vor allem die katholische Kirche herausfordern, insbesondere durch extremistische Propaganda, die von verschiedenen Radiosendern ausgestrahlt wird. Die katholische Kirche muss deshalb eine friedliche Strategie entwickeln, damit sie dieser Herausforderung entgegen treten und dabei die eigenen Gesichtspunkte schützen kann. (LM) (Fidesdienst, 29/09/2006 – 51 Zeilen, 618 Worte) 

Gewalt im Namen Gottes
Mumbai – Nach den jüngsten Attentaten vor einer Moschee in Maegaon im westindischen Unionsstaat Maharashtra, blieb die Bevölkerung nicht untätig und brachte mit Nachdruck das eigenen „Nein“ zur Gewalt und zum Terrorismus zum Ausdruck: „Die Menschen im Staat Maharashtra protestieren gegen alle, die einen Konflikt zwischen den Gemeinschaften und Religionen heraufbeschwören wollen. Es findet eine große Kampagne zugunsten des harmonischen Zusammenlebens statt“, so ein Beobachter aus Kreisen der indischen Kirche gegenüber dem Fidesdienst. „Die Vertreter der weltlichen Behörden haben zur Ruhe aufgerufen und versucht die angespannte Lage zu beruhigen, die das Attentat auf die Moschee verursacht hat. Während die Polizei noch ermittelt, scheint es bereits klar zu sein, dass es sich um Fraktionen handelt, die Konflikt und Gewalt heraufbeschwören wollen. Doch wir dürfen nicht in diese Falle geraten und die Menschen hier scheinen das verstanden zu haben. Auch Religionsführer vertreten diese Position und weisen unmissverständlich darauf hin, dass diesen Episoden kein religiöser Stempel aufgedrückt werden darf. Die Menschen zünden jeden Abend in ihren Wohnungen Kerzen an im Zeichen des Ablehnung des religiösen Terrorismus und des Strebens nach Harmonie, gegen jede Art von religiösem Fundamentalismus und jeden Akt der Gewalt gegen den Menschen“.


Das Attentat auf die Moschee in Maegaon wurde am vergangenen 8. September verübt. Die Kleinstadt hat rund 700.000 Einwohner und befindet sich 250 Kilometer nordöstlich von Mumbay im westindischen Unionsstaat Maharashtra. Wie die Ermittlungen ergaben explodierten zwei Sprengsätze an der Mauer des Friedhofs und ein weiterer auf einem Vorplatz in der Nähe von religiösen Gebäuden. Bei dem Bombenanschlag starben 38 Menschen, über 100 wurden verletzt. Zum Zeitpunkt des Attentats waren tausende Gläubige zum Freitagsgebet in der Moschee anwesend, anlässlich des „Shab-e-barat“, an dem die muslimischen Gläubigen ihrer Toten gedenken. Die Menschen befürchten mögliche Auseinandersetzungen zwischen Muslimen und Hindus in dem Staat, in dem die Muslime in der Minderheit leben. (PA) (Fidesdienst, 11/09/2006 – 28 Zeilen, 333 Worte) 

QUAESTIONES

VATIKAN - Studienseminar der Kongregation für die Evangelisierung der Völker für 99 in den vergangenen zwei Jahren in den Missionsländern ernannte Bischöfe eröffnet. Kardinal Dias: „Ihr, liebe Bischöfe, seid die Erbauer dieser Kirche, für die ein neues Jahrtausend ihrer Gesichte begonnen hat“

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Mit der Vesper wurde am Sonntag, den 10. September, das Studienseminar der Kongregation für die Evangelisierung der Völker eröffnet, an dem 99 in den vergangenen zwei Jahren in den Missionsländern in Afrika, Asien, Amerika und Ozeanien ernannte Bischöfe teilnehmen (vgl. Fidesdienst vom 8. September 2006).


Den Gottesdienst am heutigen 11. September heilt der Sekretär der Kongregation für die Evangelisierung der Völker, Erzbischof Robert Sarah. Im Anschluss daran hielt der Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker, Kardinal Ivan Dias, die Eröffnungsansprache zum Thema „Ursprung, Entwicklung und Kompetenzen der Kongregation für die Evangelisierung der Völker“. „Dieser Kurs“, so der Kardinal, „versteht sich als Akt der aufrichtigen Gemeinschaft des Missionsdikasteriums mit jeder einzelnen eurer Ortskirchen und gleichsam eine Gelegenheit zum persönlichen Kennenlernen … Erstes und praktisches Ziel unseres Seminars ist es allen einen Moment, des Betens, des Nachdenkens und des Vertiefens zum Leben und Amt des Bischofs anzubieten, das vor allem in den ersten Jahren Schwierigkeiten und Probleme mit sich bringen kann. Die theoretische und praktische Erläuterung von Situationen und Sorgen durch Referenten mit einer großen Erfahrung hinsichtlich der behandelten Themen, soll für euch ein Instrument sein, das euch hilft, bei der Rückkehr in eure Diözesen, in der Liebe zum Herrn zu wachsen und mit mehr Mut und Begeisterung euren bischöflichen Dienst auszuüben.“


Kardinal Dias erläuterte vor allem den historischen und kulturellen Kontext, in dem die „Heilige Kongregation de Propaganda Fide“ 1622 entstand und beschrieb sodann das Wesen, die Ziele und die Kompetenzen der Kongregation. Zu den wichtigsten Kriterien für die Zuständigkeit gehört das geographisch-territoriale: „…das bedeutet, dass sich die Kompetenz auf fast ganz Afrika und Asien, Ozeanien ohne Australien, einige Kirchen in Nordkanada und Lateinamerika ausdehnt“, so der Kardinal. „einige Regionen Europas, die der Kongregation unterstellt waren, wie Bosnien-Herzegowina, Montenegro, Albanien, Mazedonien und Gibraltar, gingen am 4. Januar 2006 zum allgemeinen Recht über. Zum 30. Juni 2006 waren der Kongregation für die Evangelisierung der Völker insgesamt 1082 Kirchsprengel unterstellt, die etwa 40% der Weltkirche ausmachen… Die Zuständigkeit des Dikasteriums umfass in Wirklichkeit die ganze kirchliche Tätigkeit in den Missionsländern: von der Ernennung der Bischöfe bis zur Ausbildung in den Priesterseminaren, über das Leben und das Amt der Priester, Ordensleute, Laien und Katechisten, mit allen Auswirkungen, auch wirtschaftlicher Art, die dies mit sich bringt.“


Unter den größten Anforderungen an die Mission in der heutigen Zeit nannte Kardinal Dias vor allem die missionarische Animation: „DER Bischof ist seinem sakramentalen Wesen nach ein Missionar, der entsandt wurde, Christus in der Welt zu verkünden. Deshalb sollte die missionarische Animation bei jeder pastoralen Tätigkeit sein hauptsächliches Anliegen sein.“ Eine weitere Herausforderung, mit der das Missionsdikasterium befasst ist, ist die Ausbildung in den Missionsländern, eine Ausbildung, die alle betrifft (Bischöfe, Priester, Ordensleute, Seminaristen, Laien und Katecheten) und die „eine Priorität in den Missionsländern darstellt, die sich in einem Moment der Reifung und des Wachstums befinden, der für alle eine solide und permanente Ausbildung erforderlich macht, wenn wir uns der Zukunft unserer Kirchen annehmen wollen“. „ein weiterer schwieriger Bereich, der besonderes Augenmerk erfordere sei die Inkulturation und der interreligiöse Dialog: „Der interreligiöse Dialog darf nicht als neues relativistisches Credo ausgelegt werden, die jegliche Konversion und Mission ausschließt“, so Kardinal Dias, „Gewiss bemüht sich die Kirche um einen authentischen Dialog und nicht um einfache Verhandlungen mit unseren glaubenden Brüdern. Dringliche Aufgabe des interreligiösen Dialogs ist die Öffnung des Weges der Verkündigung Christi als Weg-Wahrheit-Leben. Er kann deshalb die Verkündigung nicht ersetzen, muss aber auf die Verkündigung ausgerichtet sein“. Schließlich nannte der Kardinal auch den Nationalismus, das Stammesdenken und das Phänomen der Kasten als weitere Herausforderungen: „Predigt mit Nachdruck und Mut gegen diese Formen der Abgrenzung, die das authentische Antlitz Christi und der Kirche verfinstern“, so der Kardinal, „und Spaltungen und Auseinandersetzungen und oft auch Tod unter denen verursachen, die Brüder in Christus und Kinder des einen Vaters sind“.


Die Verkündigung des Glaubens unter den Völkern sei eine komplexe Aufgabe: „Heute, wie gestern, gibt es neue missionarische Realitäten“, so  Kardinal Dias abschließend: „Zu den klassischen nichtchristlichen Regionen kommen gesellschaftliche und kulturelle Bereiche, die das Erbe des Evangeliums zu verleugnen scheinen … Dies sind die neuen Orte, an denen wir die Frohbotschaft des Reiches dringend verkünden müssen; dies sind die neuen Anforderungen an die Kirche des dritten Jahrtausends, dies sind die Anforderungen an euch. Ihr, liebe Bischöfe, seid Erbauer dieser Kirche, für die ein neues Jahrtausend ihrer Geschichte begonnen hat.“ (SL) (Fidesdienst, 11/09/2006 – 63 Zeilen, 763 Worte) 

VATIKAN - Studienseminar für die Bischöfe – Erzbischof Sarah erläutert das Engagement des Missionsdikasteriums für die solide Bildung des Klerus in den Missionsländern

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Der Sekretär der Kongregation für die Evangelisierung der Völker, Erzbischof Robert Sarah sprach am 11. September in seinem Vortrag beim Studienseminar der Kongregation für die Evangelisierung der Völker für die in den vergangenen beiden Jahren geweihten Bischöfe über das Engagement der Kongregation für eine solide Ausbildung von Priestern, Ordensleuten und Katechisten in den Missionsländern in den römischen Kollegien und den Instituten und Seminaren, die mit der Universität Urbaniana assoziiert sind.


Im ersten Teil seines Vortrags erläuterte Erzbischofs Sarah die Päpstlichen Kollegien in Rom, die „die Fürsorge der Kongregation hinsichtlich der wissenschaftlichen und geistlichen Bildung des Klerus zum Ausdruck bringen“. Nach der Gründung im Jahr 1622 schuf die Kongregation „de Propaganda Fide“ das „Kolleg de Propaganda Fide“ für die Ausbildung von Missionaren ‚ad gentes’. Papst Urban VIII. legte 1627 das Wesen, den Zweck und die Ziele dieses Kollegs fest, an dem vor allem Weltpriester studieren sollten „damit sie den katholischen Glauben in der ganzen Welt weitergeben und bewahren“. Nach ihrer Ausbildung sollten die Priester in ihre Länder zurückkehren und dort ihren Dienst in der Kirche leisten. „Von Anfang an war für Propaganda fide vor allem die Ausbildung und die intellektuelle und geistliche Bildung des einheimischen Klerus von besonderer Bedeutung“, so Erzbischof Sarah. Zum Kolleg gehörte auch eine Universität für die humanistische, philosophische, theologische, geistliche und missionarische Ausbildung von Priestern und Seminaristen aus den Territorien von Propaganda Fide und aus den Ostkirchen. „Dieses Kolleg war das erste, und über drei Jahrhunderte hinweg das einzige, das sich ausschließliche der Ausbildung von Weltpriestern aus den Missionsländern widmete.“, so Erzbischof Sarah. 1927 siedelte das Kolleg auf Anweisung von Papst Pius XI vom Gianicolo-Hügel an die römische „Piazza di Spagna“ um.


Seit der zweiten Hälfte des XX. Jahrhunderts und mit der Ausdehnung der Missionsgebiete gründete die Kongregation „de Propaganda Fide“ zwei weitere Kollegien und zu dem „Collegio Urbano“ für die Ausbildung von Priestern aus den Missionsländern kamen zwei weitere: das Päpstliche Kolleg „San Pietro Apostolo“ (1946) und das Päpstliche Kolleg „San Paolo Apostolo“ (1960). In den 70er Jahren wurden dann das Kolleg „Mater Ecclesiae“ in Castelgandolfo für die Ausbildung der Katechisten und das „Foyer Paolo VI.“ für Ordensschwestern auf dem Campus der Universität Urbaniana gegründet. Im Jahr 2005-2006 zogen die Katechisten vom „Collegio Mater Ecclesiae“ in das Kolleg „San Francesco d’Assisi“ in die römische Via di Torre Rossa um.


Das „Collegio Urbano“ wird als „Großes Seminar“ des Missionsdikasteriums betrachtet. Im Studienjahr 2005/2006 wohnten hier 98 Seminaristen, zu denen 49 vietnamesische und chinesische Studenten aus dem Asiatischen Kulturzentrum hinzukommen. Im Kolleg „San Pietro Apostolo“ wohnen 152 Priester und im Kolleg „San Paolo Apostolo“ 186. Hinzu kommen 60 Katechisten des Kollegs „San Francesco d’Assisi“ und 80 Schwestern aus dem „Foyer Paolo VI.“: insgesamt sind dies 621 Studenten aus 500 Diözesen und 100 Ländern. Die meisten Studenten kommen aus Afrika und Asien, aber es gibt auch Studenten aus Ozeanien, Nahost, Lateinamerika und Europa.


Sodann sprach Erzbischof Sarah über die Institute und Seminare, die mit der Päpstlichen Universität Urbaniana und damit mit der Kongregation für die Evangelisierung der Völker direkt assoziiert sind. Insgesamt sind es 89: davon 54 in Afrika, 27 in Asien, 3 in Amerika, 3 in Europa und 2 in Australien-Ozeanien. Bei seinen Erläuterungen wies Erzbischof Sarah insbesondere auf die bedeutende Rolle der Bischofs für das Leben des Priesterseminars hin und auf die Bedeutung der Zusammenarbeit zwischen den Bischöfen bei der Gründung von interdiözesanen und nationalen Priesterseminaren. Er erwähnte dabei auch die Notwendigkeit von akademischen Bildungseinrichtungen, das Engagement bei der angemessenen Ausbildung der Lehrer und Erzieher, das Engagement bei der Begleitung von Priesterberufungen … Abschließend vertrauter Erzbischof Sarah vor allem „die wichtige Aufgabe der Ausbildung der Priesterseminaristen“ der pastoralen Fürsorge der Bischöfe an. (SL) (Fidesdienst, 12/09/2006 – 51 Zeilen, 621 Worte) 

ASIEN - Eindrücke der asiatischen Bischöfe beim Studienseminar der Kongregation „Propaganda Fide“ in Rom

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Die Gemeinschaft unter den Bischöfen, die enge Beziehung zur Kongregation für die Evangelisierung der Völker“, die Vertiefung der Rolle und der Identität des Bischofs stehen im Mittelpunkt des Studienseminars, das das Missionsdikasterium vom 10. bis 23. September in Rom für die Bischöfe aus den Missionsländern veranstaltet, die in den beiden vergangenen Jahren geweiht wurden. Vier Bischöfe aus Asien schildern dem Fidesdienst ihre Eindrücke.

Bischof Joseph Prathan sdb von Surath Thani im Süden Thailands erklärt: „Ich freue mich sehr, dass ich an diesem Treffen teilnehmen darf, denn es ist für mich eine Gelegenheit, Bischöfen aus aller Welt zu begegnen. Dies ist eine sehr bereichernde Erfahrung. Es geht nicht um das Zusammensein, sondern auch um die Erfahrung der weltkirchlichen Gemeinschaft und um das Kennenlernen der Mitarbeiter von Propaganda Fide. ‚Missionsbischof’ sein bedeutet in jedem Augenblick und unter allen Umständen den Geist des Evangeliums zu leben. In meiner Diözese leben unter 9 Millionen Einwohnern nur 7.000 Katholiken. Wir versuchen, den anderen die Liebe Gottes zu bringen. Es ist ein Geschenk, das nur wir Christen machen können: wir haben etwas, das wir an andere weitergeben können. Dazu hatten wir zum Beispiel Gelegenheit, als meine Diözese vom Tsunami betroffen war und wir unsere Solidarität unter Beweis stellen konnten“.

Auch der Weihbischof von Bui Chu in Vietnam, Pierre Nguyen Van De, ist Salesianer von Daon Bosco und äußert ebenfalls seine Freude über die eigene Teilnahme am Seminar: „Es freut mich sehr, dass ich die Sendung und die Aufgaben des Bischofs vertiefen kann, damit ich Christus dort nachfolgen kann, wohin er mich ruft. Ich werde mein Bestes tun, um meine Sendung zu erfüllen. Pastorale Priorität ist die Evangelisierung unter denen, die Christus noch nicht kennen. Unsere Diözese ist eine der ältesten und befindet sich in der Gegend, in der die ersten Missionare in Vietnam ankamen: es ist unsere Pflicht, ihr Werk fortzusetzen, indem wir das Evangelium allen verkünden, denen wir auf unserem Weg begegnen.“

Auch Bischof Norbert Andradi omi von Anuradhapura in Sri Lanka ist gerne dabei und erklärt: „Es ist schön, dass wir hier mit 98 anderen Bischöfen zusammen sein und sie kennen lernen dürfen. Das Seminar bietet uns die Möglichkeit zum Erfahrungsaustausch, den ich für sehr nützlich halte. Es werden die Unterschiede zwischen den Kontinenten deutlich, was immer eine Bereicherung darstellt. Die Anwesenheit vieler junger Bischöfe aus Asien, Afrika, Amerika, Ozeanien zeigt, dass das Profil der Kirche sich erneuert“. Zur Tätigkeit als Bischof in seinem Land erklärte er: „Es ist nicht einfach unter den Verhältnissen in Sri Lanka Bischof zu sein, vor allem heute, in einem Moment der Spannung und der Gewalt. Wir sind berufen, uns für Versöhnung und Frieden einzusetzen. Wir müssen unseren Beitrag zur Beendigung der Gewalt leisten, die das Leben unseres Volks schon seit viel zu vielen Jahren bestimmt. Dem Evangelium getreu, müssen wir Friedensstifter werden. Als Bischof, der aus einem missionarischen Orden kommt, werde ich vor allem auch versuchen, den Armen, Ausgegrenzten und Vertriebenen ein besonderes Augenmerk zu widmen.“

Freude aber auch ein bisschen Wehmut bewegen den Steyler Missionar, Bischof John Hung Shan-Chaun von Kiayi in Taiwan: „Ich freue mich, dass ich an diesem Treffen der Bischöfe teilnehmen darf, wo wir eine für uns, die wir das schwierige Amt des Bischofs erst vor kurzem angetreten haben sehr wichtige Weiterbildung erhalten. Es ist eine Gelegenheit, uns besser kennen zu lernen, den Sinn unserer Sendung besser zu verstehen und unsere Rolle und Identität zu vertiefen. Ich werden versuchen, diese wichtige Erfahrung mit zu nehmen, wenn ich in meine Diözese zurückkehre. Als Bischöfe arbeiten wir in Taiwan auf einem territorial begrenzten Gebiet. Es ist schade, dass nicht auch Bischöfe aus Festlandchina an dem Studienseminar teilnehmen können: auch für sie wäre die weltkirchliche Gemeinschaft mit anderen Bischöfen sehr wichtig. Es bleibt zu hoffen, dass sie in Zukunft mit uns zusammen an solchen Treffen teilnehmen werden können. Ich persönlich werde dafür beten und versuchen mich dafür einzusetzen, dass die chinesischen Brüder im Bischofsamt diese Möglichkeit haben werden.“ (PA) (Fidesdienst, 13/09/2006 – 52 Zeilen, 665 Worte) 

VATIKAN - Studienseminar der Bischöfe – „Die Evangelisierung der Kulturen ist die Sendung der Kirche in der Geschichte“, so Kardinal Paul Poupard

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Das Amt de Bischofs mit Bezug auf die Evangelisierung der Kulturen: über dieses Thema sprach Kardinal Paul Poupard, Präsident des Päpstlichen Rates für die Kultur und des Päpstlichen Rates für den interreligiösen Dialog in seinem Vortrag am 13. September beim Studienseminar der Kongregation für die Evangelisierung der Völker für neu ernannte Bischöfe aus den Missionsländern.


Papst Paul VI. hob in der Enzyklika „Evangeli nuntiandi“ unmissverständlich hervor, dass die Evangelisierung immer von den Personen ausgeht und sich immer den Personen zuwendet. Doch die Evangelisatoren hängen von ihren Kulturen ab und auch die Evangelisierten sind in ihre Kulturen eingebettet. Diese Kulturen können eine Hilfe oder aber auch ein Hindernis bei der Verkündigung des Evangeliums sein. „Zu den größten Herausforderungen, denen die Kirche heute gegenübersteht und die auch immer wieder Thema bei der Bischofssynode ist, an denen ich seit nunmehr 25 Jahren teilnehme, ist diese Inkulturation des Evangeliums“, so Kardinal Poupard. „Die Evangelisierung der Kulturen ist die Sendung der Kirche in der Geschichte, eine Aufgabe, die sie immer durch ihre Mitglieder verwirklicht hat und die sie unter dem Wirken des Geistes Jesu Christi auch zukünftig erfüllen wird, ausgehend von der Freude und der Hoffnung, aber auch von der Wehmut und der Sorge, die die Entwicklungen der Gesellschaft zu Beginn des dritten Jahrtausends unter den sechs Milliarden Menschen, die in unserer heutigen Welt voller Gegensätze leben, hervor rufen.“


Kardinal Poupard betonte sodann, wie weitläufig und komplex der Bereich der Kultur sei, und dass es bereits unzählige Definitionen des Begriffs Kultur an sich gebe, da dieses Konzept „auf ein komplexes Phänomen zurückgeht, das sich nicht in den Kategorien eines Wörterbuchs festhalten lässt“. Man beziehe sich auf eine Reihe von Elementen, die ein Volk charakterisieren und seine Identität definieren: Sprache, Bräuche, Gewohnheiten, Bildungsniveau, Verhaltensweisen und das Erbe, das im Laufe der Jahre angehäuft wurde, wie Kunst, Architektur, Literatur, … Die große Vision des Menschen die Christus gebracht hat und die die Kirche weitergibt, dürfe die Kulturen, die sich dem Evangelium öffnen wollen, nicht in eine Krise stürzen. Die ganze Geschichte des Bundes lehre, dass Gott „zu den Menschen in einer Sprache spricht, die sie verstehen können. Gleichsam muss die Kirche jedoch, damit man die Frohe Botschaft hört und versteht, dafür sorgen, dass sie auf Gehör und Verständnis stößt, und deshalb die Sprachen der Menschen sprechen, und damit sie die Sprache Gottes verständlich machen“.


Zur Evangelisierung der Kulturen müsse man die großen Herausforderungen identifizieren und erkennen, denen der Evangelisator zu Beginn des dritten Jahrtausends gegenübersteht. Unter diesen nannte der Präsident des Päpstlichen Rates für die Kultur und des Päpstlichen Rates für den interreligiösen Dialog. Die Globalisierung, die mit Sicherheit positive Aspekte beinhalte, aber auch Negatives, das die Evangelisierung der Kulturen bekämpfen müsse („der Mensch wird nicht mehr als Ziel der Wirtschaft und der Finanz, des wissenschaftlichen und technischen Fortschritts, der Erziehung und der Politik betrachtet…“). Dieses Phänomen werfe die Frage der Identität der Völker und ihrer legitimen kulturellen Unterschiede auf, was dazu führen könne, dass die Kirche als Ausdrucksform einer fremden Kultur abgelehnt wird, was mit Sicherheit eine weitere Herausforderung für die Evangelisierung darstelle. Hinzu komme die Herausforderung des kulturellen Pluralismus, den das weitläufige Phänomen der Verstädterung mit sich bringt, das zur Entstehung neuer Kulturen führt.


Eine weitere Herausforderung sei die Auseinandersetzung mit dem Islam. Diese „führt die Christen zu einem neuen Bewusstsein der Freude am Christsein, zu Verehrern des einen Gottes, der nicht nur ein einsamer Punkt ist, sondern Quelle, aus der ewig und unendlich die dreifaltige Liebe des Vaters strömt. … Der Dialog mit dem Islam soll uns helfen uns der Schönheit unseres christlichen Glaubens, der auf der Menschwerdung eines Gottes gründet, der Mensch wurde, damit der Mensch Gott wird“.


Der Kardinal schloss seinen Vortrag mit folgenden Worten: „Die Inkulturation ist das Herz der Mission. Das Evangelium ist Schöpfer der Kultur. Und ein Glaube, der Kultur wird ist ein Glaube der Kirche wird, in der neuen Freude der Geburt Christi, des erlösenden Osterlichts und des schöpferischen Feuers des Pfingstfests.“ (SL) (Fidesdienst, 14/09/2006 – 55 Zeilen, 675 Worte) 

AFRIKA - Die Präsenz der katholischen Kirchen unter vorwiegen muslimischen Bevölkerungen: über ihre Erfahrung berichten zwei Bischöfe, die am Studienseminar der Kongregation „Propaganda Fide“ teilnehmen

Rom (Fidesdienst) – „Unsere Kirche hängt im wesentlichen von der solidarischen Unterstützung durch die Weltkirche ab. In der Sahara und auch in den anderen Teilen Algeriens, kommen die meisten unserer Gläubigen aus dem Ausland. Deshalb ist es auch in diesem sinn Die Weltkirche, die die Kirche in Algerien wachsen lässt und sich auch um ihren Unterhalt kümmert und gleichsam ein christliches Zeugnis in einem im Wesentlichen muslimischen Land ablegt“, so Bischof Claude Rault von Laghouat, der an dem von der Kongregation für die Evangelisierung der Völker veranstalteten Studienseminar für neu ernannte Bischöfe aus den Missionsländern teilnimmt, das derzeit in Rom stattfindet.


„In diesem Kontext, so der Bischof von Laghouat, „ist unsere kleine Gemeinde ein Bindeglied zwischen der westlichen und der islamischen Welt. Unsere Erfahrung im Alltag im Umgang mit der muslimischen Bevölkerung zeigt uns täglich, dass ein friedliches Zusammenleben unter Achtung des eigenen religiösen Glaubens und der eigenen religiösen Traditionen möglich ist. Es ist in der Tat eine Zusammenarbeit möglich, was die Zukunft der Menschheit anbelangt. Wenn wir uns mit den Zukunftsperspektiven von Männern und Frauen befassen, dann ist ein Einverständnis immer möglich und wir finden stets ein gemeinsames Terrain. Auch was geistliche Aspekte anbelangt, wenn wir von der Tiefe der menschlichen Seele sprechen, dann sind der Dialog und die gegenseitige Bereicherung möglich“.


„Das Profil unserer Kirche verändert sich und wird zunehmend weltkirchlich. Nach der dramatischen zeit des Bürgerkriegs in den Jahren von 1990 bis 2000, die wir als die ‚finsteren Jahre’ bezeichnen, hat sich die Kirche verändert und hat heute dank des Beitrags der Kirchen aus den afrikanischen Ländern südlich der Sahara, aus Asien und Lateinamerika zunehmend weltkirchlichen Charakter“, so Bischof Rault abschließend.


Auch Bischof Castor Paul Msemwa von Tunduru-Masasi (Tansania) ist in einem gesellschaftlichen Umfeld tätig, in dem die islamische Komponente vorherrscht: „In meiner Diözese machen die Katholiken rund 15% aus, während ein Großteil der Bevölkerung (70%) Muslime sind. In einer solchen Situation ist die direkte Evangelisierung schwierig: deshalb sind wir im sozialen Bereich tätig und versuchen das Vertrauen und die Wertschätzung der Menschen Stück um Stück zu erobern. So ist das friedliche Zusammenleben möglich und es entsteht ein Klima, das die Verkündigung des Wortes Christi begünstigt.“


„Die Erfahrung lehrt uns, dass dies die beste Art und Weise ist, als Kirche in einer islamisierten Umwelt präsent zu sein. Man darf dabei natürlich nicht verallgemeinern, denn die islamische Welt ist sehr komplex und vielfältig, und wo es Fundamentalisten gibt, muss man besonders vorsichtig sein. In meiner Diözese handelt es sich glücklicherweise um einen traditionellen afrikanischen Islam, der sehr offen und bereit zum Dialog ist“, so Bischof Msemwa.


Über die positive Erfahrung beim Studienseminar für die Bischöfe der Kongregation für die Evangelisierung sind sich die Bischöfe einig: „Wenn wir uns mit Bischöfen aus anderen Ländern treffen, in denen oft ähnliche Bedingungen herrschen, was das Leben der Kirche anbelangt, dann ist dies für uns Anregung zu innovativen Lösungen für gemeinsame Probleme und eine konkrete Art und Weise, sich Teil derselben großen Familie Gottes zu fühlen: der Weltkirche“. (LM) (Fidesdienst, 14/09/2006 – 43 Zeilen, 518 Worte) 

Oktober 2006: „Dass der Sonntag der Weltmission überall den Geist der missionarischen Animation und Zusammenarbeit fördert“

Kommentar zur Missionsgebetsmeinung des Heiligen Vaters von Kardinal Ivan Dias, Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Im Missionsmonat Oktober 2006 feiern wir den Sonntag der Weltmission zum 80. Mal seit seiner Einführung. Am 14. April 1926 hat Papst Pius XI. dem Antrag statt gegeben, der vom Obersten Generalrat des Päpstlichen Werkes für die Glaubensverbreitung formuliert wurde, der bei seiner Vollversammlung den Heiligen Vater darum bat „einen Tag des Gebets und der Werbung für die Missionen“ festzulegen, „der in allen Diözesen, Pfarreien und Instituten der katholischen Welt gefeiert werden sollte“. Die Gründe die zu dieser Anfrage führten, waren genau definiert: dieser Tag sollte „die Grandiosität des Missionsanliegens verständlich machen und den Eifer des Klerus und des Volkes anregen; günstiger Anlass sein, das Werk der Glaubensverbreitung zunehmen bekannt zu machen, die Mitgliedschaft zu fördern und zu Spende für die Missionen aufzurufen …“. (vgl. Schreiben der Heiligen Kongregation für die Riten, 14. April 1926)


In diesen achtzig Jahren ist die Menschheit schnellen Schrittes vorangeschritten und hat diesen Schritt in jüngster Zeit zunehmend beschleunigt. Sie hat erschütternde Ereignisse erlebt, wie die beiden Weltkriege, den Holocaust, Konflikte in allen Teilen des Planeten, doch sie hat auch Fortschritte gemacht im Bereich der Wissenschaft, der Technologie und der Medizin; sie hat den Weltraum erforscht und sich mit hochentwickelten Instrumenten der Kommunikation ausgerüstet, sie hat feierlich die unveräußerlichen Rechte des Menschen proklamiert und tief greifende gesellschaftliche und politische Veränderungen gesehen, wie zum Beispiel den Sturz der Mauer in Berlin. 


Und doch hat der Mensch auch in diesen vergangenen Jahrzehnten versucht, Gott aus der Geschichte zu löschen und ihn aus dem eigenen Leben zu entfernen, jede vitale Verbindung mit ihm zu unterbinden und sich selbst zum Herrn des Universums, der Menschheit und der Schöpfung zu erklären. So kam es, dass der Mensch sich auf den Menschen stürzte, dass die Menschheit in den Abgrund der Gewalt und der Brutalität stürzte. Der Anspruch, Gott verleugnen zu wollen, hat gewiss nicht zu Glück oder Wohlstand geführt, sondern im Gegenteil, er hat Schmerz, Unglück, Unsicherheit hervorgerufen … „Die großen Erfolge von Wissenschaft und Technik, die die Lebensbedingungen der Menschheit beträchtlich verbessert haben, lassen dennoch die tiefsten Probleme des menschlichen Herzens ungelöst“ (Papst Benedikt XVI., Generalaudienz vom 16. August 2006).


Ist das Anliegen des Obersten Generalrates des Werkes für die Glaubensverbreitung nach 80 Jahren noch aktuell? Ist es noch notwendig, dass wir die missionarische Animation und Zusammenarbeit fördern? So „fühlt sich die christliche Gemeinschaft auch in unserer heutigen Zeit zu den Männern und Frauen des dritten Jahrtausends gesandt, um sie mit der Wahrheit der Botschaft des Evangeliums vertraut zu machen und ihnen auf diese Weise den Weg zum Heil zu eröffnen. Und das ist wie gesagt nicht als Option zu verstehen, sondern es stellt die eigentliche Berufung des Volkes Gottes dar, eine Verpflichtung, die ihm aufgrund des Auftrags des Herrn Jesus Christus selbst obliegt“, so Papst Benedikt XVI. in seiner Ansprache an die Teilnehmer eines Kongresses zum 40. Jahrestag des Konzilsdekrets „Ad Gentes“ (Papstaudienz vom 11. März 2006).


Also brauchen die Menschen des dritten Jahrtausends Christus umso mehr, sie wollen die Liebe des Vaters und die Kraft des Geistes kennen. Es ist heute immer noch notwendig unter der Menschheit mit ihren Sorgen und ihrer Unruhe als Missionare tätig zu werden, damit diejenigen, die noch nicht von Jesus Christus gehört haben, ihn kennen lernen und diejenigen, die ihn durch ihr Verhalten leugnen, auf den richtigen Weg zurück kehren können. Die Sendung, die Jesus Christus seiner Kirche anvertraut hat, ist aktueller denn je, im Gegenteil, „sie steckt noch in den Anfängen“, wie Papst Johannes Paul II. in seiner Enzyklika „Redemptoris missio“ (Nr. 1) schreibt. Doch damit die Sendung sich verwirklicht, ist es notwendig, dass jemand sich dafür verantwortlich fühlt und damit ist es notwendig, dass jeder Getaufte diese Aufgabe selbst übernimmt.


Das Missionsanliegen von Papst Benedikt XVI. für diesen Monat lädt uns ein, dafür zu beten dass „der Sonntag der Weltmission überall den Geist der missionarischen Animation und Zusammenarbeit fördert“. Wenn wir dem Aufruf des Heiligen Vaters folgen, dann beten wir dafür, dass man bei dem bevorstehenden Sonntag der Weltmission nicht nur „über die Mission gesprochen wird“, sondern dass man vor allem für die Mission betet.… Jeder soll sich zunehmend bewusst werden, dass er als Getaufter berufen ist, die Botschaft Jesu Christi, des Retters und Erlösers zu verkünden. Wie es das Zweite Vatikanischen Konzil auf schöne Weise beschreibt, ist dieser Tag Anlass, uns alle als Gottesvolk „in der Mission“ zu erkennen: denn dies gilt nicht nur für einem Teil dieses Volkes – den Papst, die Bischöfe, Priester und Schwestern – sondern für uns alle an allen Tagen unseres Lebens, in jedem Umfeld, in das die Ereignisse und die Entscheidungen unserer persönlichen Geschichte uns tragen, unter allen, denen wir Begegnen und die der Herr auf unseren Weg stellt. Nur so wird „der Geist der Animation und der Zusammenarbeit“ wachsen und die Mission wird nicht nur ein Augenblick sein, der einmal im Jahr wenige Stunden dauert, sondern das Ticken der Uhr, die die Stunden unseres geistlichen Lebens Tag um Tag, Monat um Monat, Jahr um Jahr zählt. Die Antriebsfeder der Uhr unseres missionarischen Lebens soll das Gebet sein, denn „der betende Christ bildet sich selbstverständlich nicht ein, Gottes Pläne zu ändern, oder zu verbessern, was Gott vorgesehen hat. Er sucht vielmehr die Begegnung mit dem Vater Jesu Christi und bittet, daß er mit dem Trost seines Geistes in ihm und in seinem Wirken gegenwärtig sei“ (Deus caritas est, Nr 37).


Wir vertrauen uns der allerseeligsten Jungfrau Maria an, zu der wir im Oktober mit dem Rosenkranz ganz besonders beten, damit sie durch ihre Fürsprache für uns denselben Eifer der Apostel erwirken mögen, die mit ihr im Abendmahlssaal versammelt waren, und nach der Himmelfahrt des Herrn nicht den Mut verloren, sondern voller Zuversicht im Gebet versammelt blieben. Und als der Geist seine Gaben über sie herabkommen ließ, zögerten sie nicht, den Ort, an dem sie sich aufhielten zu verlassen, um allen die wunderbare Botschaft des gestorbenen und auferstandenen Christus zu verkünden. Wir müssen unsere Gemeinden, unsere Familien, unsere Missions- und Apostolatsgruppen in einen solchen „Abendmahlssaal“ verwandeln, in denen wir fortwährend und unermüdlich die Geben des Geistes erflehen, damit wir bereit sind, in die Welt hinaus zu gehen, denn „die Verkündigung und das Zeugnis des Evangeliums sind sogar der allererste Dienst, den die Christen jedem einzelnen Menschen und dem ganzen Menschengeschlecht leisten können, sind sie doch dazu aufgerufen, allen die Liebe Gottes zu vermitteln, die im einzigen Erlöser der Welt, Jesus Christus, ganz offenbart worden ist“ (Papst Benedikt XVI., Audienz vom 11. März 2006). Maria, Königin der Apostel und Königin der Missionen, bete für uns! Kardinal Ivan Dias (Fidesdienst, 25/09/2006 – 85 Zeilen, 1.105 Worte) 

VATIKAN – Morgen beginnt der Missionsmonat Oktober, dessen Höhepunkt der Sonntag der Weltmission ist. Die Missionsgebetsmeinung des Heiligen Vaters für den Monat Oktober kommentiert Kardinal Ivan Dias, Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker

Vatikanstadt (Fidesdienst) – Mit dem 1. Oktober beginnt der Missionsmonat, dessen Höhepunkt der Sonntag der Weltmission am vorletzten Sonntag des Monats ist, der dieses Jahr am 22. Oktober gefeiert wird. In einigen Ortskirchen wird der Sonntag der Weltmission an einem anderen Sonntag im Oktober begangen. In aller Welt begeht die katholische Kirche also den Oktober als Monat der Missionen und erinnert dabei an die Pflicht jedes Getauften, zur Weltmission beizutragen. Der Oktober wurde im Gedenken an die Entdeckung Amerikas als Monat der Mission ausgewählt, mit der ein neues Kapitel in der Geschichte der Evangelisierung geschrieben wurde. Die Missionsgebetsmeinung des Heilige Vaters für das Gebetsapostolat und das ganze Gottesvolk lautet für den Monat Oktober: „Dass der Sonntag der Weltmission überall den Geist der missionarischen Animation und Zusammenarbeit fördert“. Über unseren Link lesen Sie den Kommentar zur Missionsgebetsmeinung von Kardinal Ivan Dias, Präfekt der Kongregation für die Evangelisierung der Völker. (SL) (Fidesdienst, 30/09/2006 – 12 Zeilen, 148 Worte) 
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